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		Vorrede.

		Der Amerikaner, welcher einen gedrängten, philosophischen,
richtigen, populären und dennoch umfassenden Abriß über die
Hauptunterschiede schriebe, die zwischen den politischen und
geselligen Relationen von Amerika bestehen, würde seinem Vaterlande
den größten Dienst leisten, der ihm seit dem denkwürdigen Ereigniß
vom 4. Juli 1776 erwiesen worden. Dies bestand nur in einer
Erklärung der politischen
Unabhängigkeit, während jenes wie die Grundlage zur geistigen Emancipation betrachtet
werden müßte, [bookmark: page9]die allein im Stande ist, die Nation zu einer
großen zu machen, indem sie ihre
Gesinnung bis zu ihren Leistungen emporhöbe.

		Dies Werk macht keinen Anspruch auf ein so ausgezeichnetes
Verdienst. Es soll nur einen Theil von dem Zeugniß ausmachen –
welches noch unendlich oft abgelegt werden muß – das, unter der
langsamen Wirkung der Zeit und in Ermangelung der Bemühungen eines
höheren Genies, wie wir es eben erwähnt haben, früher oder später –
wir wollen es hoffen – dasselbe Resultat hervorbringen wird.

		Man hat sich Mühe gegeben, die Lesewelt zu überreden, der
Verfasser dieses Buches sei ganz besonders gegen England
eingenommen; und einige Erklärungen möchten daher zu Gunsten der
Wahrheit hier nicht am unrechten Orte sein. Um das Gegentheil jener
Behauptung zu beweisen, dürfte der Verfasser vielleicht nur auf das
Werk selbst [bookmark: page10]hindeuten; doch giebt es immer Viele, die in
Wahrheit stets Haß und in Grundsätzen nur Trug sehen. Es ist
durchaus kein Grund vorhanden, warum der Verfasser dieses Buches
gegen England eingenommen sein sollte. Er selbst wurde von den
ausgezeichnetsten Männern gütig behandelt; er ist so vollständig,
wie es sein ärgster Feind nur sein könnte, überzeugt, daß er als
Schriftsteller über Verdienst gelobt worden; auch hat er für seine
literarischen Produkte so viele Remunerationen erhalten, als er nur
immer verlangen kann. Er ist in keinem Lande jemals so gut
behandelt worden, als in England, sein Vaterland mit
eingeschlossen; obgleich er seit der Publication seiner Ansichten
dem gewöhnlichen Tadel nicht entgangen ist, der so leicht von den
Lippen der Angelsachsen zu fließen scheint.

		Der Verfasser wird jetzt seinen eigenen Bericht über die
Entstehung dieser irrigen Ansichten abstatten. Ein Theil der
amerikanischen Reisenden [bookmark: page11]hat den wohlverdienten Ruf der ärgsten
Speichellecker geerntet, die jemals das britische Reich betreten
haben. Diese liebenswürdige Eigenschaft hat man dem Verfasser bis
jetzt noch nicht beigelegt, und diejenigen, welche sich anklagen
müssen, in den englischen Gesellschaften ihre Achtung vor sich
selbst vergessen zu haben, sind vielleicht ein wenig zu sehr
aufgelegt, diejenigen anzuschwärzen, welche es nicht gethan.

		Man hat Anekdoten in Umlauf gesetzt über das, was der Verfasser
während seines Aufenthalts in England gesagt, gethan – zum Theil
gedruckt, zum Theil mündlich, alle jedoch zu seinem Nachtheil.
Viele dieser Erzählungen haben sein Ohr erreicht, doch hat er sich
bisher damit begnügt, sie circuliren zu lassen, ohne ihnen zu
widersprechen. Hier ist jedoch der richtige Zeitpunkt, zu erklären,
daß keine einzige davon wahr ist. Er hat ausdrücklich in der
Absicht einen Bericht von einer kleinen Vorkommenheit dieser Art
gegeben, [bookmark: page12]um dem Leser zu zeigen, auf welche Weise
man aus Maulwurfshügeln Berge macht, und in der Hoffnung, daß der
bessere Theil seiner Landsleute einsehen wird, wie gefährlich es
ist, Erzählungen Glauben zu schenken, die ihren Grund in dem Haß
gegen ihr eigenes Volk haben.

		Die Engländer können die Amerikaner nicht leiden. Sie haben die
Sucht, alles zu verbreiten und zu übertreiben, was unsern
Nationalcharakter verächtlich oder lächerlich zu machen im Stande
ist; und diese Sucht, verbunden mit einem Unwillen über unsere
Gleichgültigkeit von Dingen, die ihnen die größte Hochachtung
einflößen, haben zur Erfindung vieler Abgeschmacktheiten
Veranlassung gegeben, die auch noch Andere, und nicht den Verfasser
allein, treffen. Auf der andern Seite ist wieder die Verehrung des
Amerikaners von England so groß, und er ist in Bezug auf Englands
Lob oder Tadel so empfindlich, daß er das Gesetz übersieht, welches
vor der Verdammung Beweise verlangt. [bookmark: page13]

		Es ist richtig, wenn man sagt, ein Reisender sollte über die
Mängel eines fremden Landes schweigen, und sich in Bezug auf die
Verdienste seines eigenen Regierungssystems mit Bescheidenheit
äußern; diese Regel muß jedoch bei ihrer Anwendung bedeutend
bedingt werden. Wenn diejenigen, welche besuchen, die Vergleichung
herbeiziehen, so dürfen sie sich nicht beklagen, daß sie mit
Intelligenz und Feinheit durchgeführt wird. Hätte man der Sucht der
Engländer, ohne Bescheid zu wissen und ohne alle Rücksicht über
Amerika zu urtheilen, sogleich Festigkeit entgegengesetzt, so
würden die erwähnten Abgeschmacktheiten niemals entstanden sein.
Leute, die es sich gefallen ließen, unter jeder Bedingung Aufmerksamkeiten anzunehmen, sind
nicht immer die besten Richter über Schicklichkeit.

		Seit der Periode dieser Briefe sind mit England große
Veränderungen vorgegangen. Es [bookmark: page14]soll jetzt eine größere Kenntniß von
Amerika und eine bessere Gesinnung dafür existiren. Bei der
Ausführung dieses Werkes hat der Verfasser jedoch die Dinge so
schildern müssen, wie er sie während seines Aufenthaltes in England
fand. Ein künftiges Werk kann einige der Fehler verbessern, die aus
diesem Umstande hervorgingen.

		Es ist sehr möglich, daß dies Buch manche unrichtige Begriffe
enthält; es sind jedoch die Unrichtigkeiten eines gewissenhaften
Beobachters, und sie dürfen nur dem Kopfe zugeschrieben werden. Seine Ansichten werden
gegen die Vorurtheile derer laufen, die in Amerika die sogenannte
intelligente Classe bilden, und werden
natürlich verdammt werden. Jeder Versuch, irgend einer der
hergebrachten Meinungen entgegen zu treten, besonders solcher, die
sich auf die Aristokratie in England beziehen, hat den Erfolg, den
gewöhnlich alle Versuche haben, die [bookmark: page15]Menschen wider ihren Willen zu überzeugen.
Ein Jeder will immer besser daran sein als sein Nachbar,– dies ist
der Schlüssel zu allen diesen Untüchtigkeiten.

		April 1837. [bookmark: page16]

		 

		England.

Erster Band.

		[bookmark: page17]
[bookmark: page18]

	
		
		Erster Brief.

		Dem Herrn Hauptmann W. Brandford Shubrick.

		Einschiffung zur Reise nach Dover. – Canal. –
Stadt. – Felsen und Hafen. – Contrast zwischen England und
Frankreich. – Fortificationswerke. – Shakspeare's Felsen. – Aussicht von der Höhe. –
Gefühle in Bezug auf England. – Polizei-Amt. – Englische
Postkutsche. – Vermoderte Straßen. – Thee in England.

		Es war an einem schönen Tage des Monats Februar, als wir das
Hôtel Dessin verließen, um uns nach Dover einzuschiffen. Der Quai
war mit tobenden Lastträgern angefüllt, während die Gensdarmen ein
wachsames Auge auf die Beobachtung der polizeilichen Vorschriften
hatten, damit nicht irgend ein Schelm mehr oder weniger unentdeckt
von einer der beiden großen Hauptstädte zur andern gelangen möchte.
Da ich einen Commissionair, der zu unserem Gasthofe gehörte,
angenommen hatte, so durfte ich weiter nichts thun, als eine Treppe
von etwa funfzehn Stufen in das Boot hinabgehen. Das Steigen und
Fallen des Wassers ist hier so groß, daß die Schiffe zuweilen mit
dem Quai gleich hoch stehen, und zuweilen drei bis vier Faden
tiefer als derselbe liegen.

		Aus Mißtrauen gegen die Geschicklichkeit der französischen
Seeleute hatten wir bei unserer Ueberfahrt das englische [bookmark: page19]Dampfboot dem
französischen vorgezogen. Die Reise war zwar durchaus nicht lang;
so kurz sie aber auch war, so ernteten wir doch alle Vortheile
unserer guten Wahl, indem wir über eine Stunde früher ankamen als
unser Rival.

		Bei hellem Wetter ist es möglich, von der französischen Küste
aus Dover zu sehen; diesmal hatten wir jedoch nichts vor uns als
einen ausgedehnten Wasserhorizont, während wir durch die lange
Einfahrt aus unserm kleinen Hafen in die Nordsee fuhren. Der Tag
war ruhig und, wie es häufig bei schnellen Fluthen und engen
Passagen stattfindet, der Canal war so glatt und eben wie ein
Teich.

		Der Charakter-Unterschied zwischen den beiden großen Nationen,
die so nahe neben einander wohnen, daß sie fast gegenseitig ihre
Hähne krähen hören können, ist selbst an der Meerenge sichtbar, die
sie trennt. An der französischen Küste sahen wir einige Fischerböte
mit lohfarbenen Segeln, die für einige Restaurateurs in Paris
beschäftigt waren, während sich die geschwellten Segel von
zahllosen Schiffen aus dem Busen des Meeres erhoben, als wir der
englischen Küste entgegenflogen. Ich glaube, wir begegneten mehr
als fünfzig großen Schiffen, bevor wir die englische Küste zu
Gesicht bekamen. Mehrere davon waren Indienfahrer, und nicht wenige
Kohlenschiffe, die ihre Ladung dem räucherigen London
zuführten.

		In den Jahren 1806 und 1807 passirte ich die Meerenge vier Mal.
Um diese Zeit beobachtete England alle Bewegungen Napoleons mit
Eifersucht. Ich erinnere mich noch, daß wir uns im Herbste 1806,
als eben der Tag grauete, in der Gegend von Dungeneß befanden; und
[bookmark: page20]ein
sprechenderes Bild der Wachsamkeit kann man sich nicht vorstellen,
als der Canal bei jener Gelegenheit bot. Die Nähe der beiden Küsten
setzte die Franzosen oft in den Stand, englische Kauffahrer zu
kapern; und die erwähnten Vorsichtsmaßregeln waren getroffen, um
den Handel von London zu sichern. Kein besserer Beweis von der
Unfähigkeit der Franzosen als Seevolk kann geliefert werden, als
das einfache Faktum, daß sie Häfen besitzen, die keine
Geschicklichkeit im Stande ist, innerhalb dreißig Stunden von der
Mündung der Themse zu blockiren, und daß es England möglich machte,
den Handel seiner Hauptstadt während eines langen und erbitterten
Krieges ununterbrochen aufrecht zu erhalten. Ich bin der Meinung,
daß ein tüchtiges Seevolk in den ersten fünf Jahren die Hälfte des
Handels nach Liverpool oder Bristol getrieben haben würde.

		Das Packetboot wurde vortrefflich geführt, wenn gleich wir auch
nur mit einer sehr ruhigen See zu thun hatten. Die Ruhe und
Ordnung, welche überall herrschte, bewiesen uns hinreichend, daß
sich die Schiffsmannschaft auch bei einem schwierigern Fall gut
bewährt haben würde. Mich überraschten jedoch die kleinen Gestalten
der Mannschaft, die aus lauter untersetzten unansehnlichen Leuten
bestand, welche gewiß in Verlegenheit gerathen wären, wenn sie auf
den untern Segelstangen eines größern Schiffes hätten Dienste thun
sollen. Ich habe diese Eigenthümlichkeit bei mehreren Gelegenheiten
bemerkt, und ich bin überzeugt, daß die englischen Seeleute, die
wir beide früher in unserer Heimath gesehen haben, alle größer
waren als diese. Ein hohes Gehalt verlangt auch in der Regel eine
bessere Qualification zum Dienst, und hierin mag, wie ich glaube,
die Erklärung des angeführten Umstandes liegen. Auf jeden Fall habe
ich bei unserer Marine [bookmark: page21]niemals so kleine Leute gesehen, und aus
unserm alten Freund Jack Freeman ließen
sich vier von ihnen schnitzen.

		Nach einer Fahrt von zwei Stunden wurden die Felsen von Dover
deutlich sichtbar; der Nebel hatte sie uns entzogen, bis wir
ziemlich dicht an die Küste gekommen waren. Obgleich diese
berühmten Kalkfelsen keine Vergleichung mit den herrlichen Küsten
des mittelländischen Meeres vertragen, die Ihnen so wohl bekannt
sind, so bilden sie doch schöne Erhebungen, und verdienen die
Auszeichnung, von Shakspeare erwähnt
worden zu sein.

		Die Stadt Dover liegt zum Theil in einem engen Thal zwischen
zwei Felsen, und zum Theil am Meeresufer am Fuße derselben. Es
scheint, als hätte die Natur an diesem Punkte offenbar einen Weg
zwischen den Kalkbergen hindurch nach dem Meere gelassen; denn
während die Berge höchstens drei- bis vierhundert Fuß hoch sind, so
nimmt man auf der Straße, die ins Land hineinführt, doch kaum eine
Erhebung wahr. Der Ort ist natürlich und poetisch schön; denn wenn
man bedenkt, daß sich diese zufällige Formation gerade an
derjenigen Stelle der Insel befindet, die dem Continent am nächsten
liegt, so gewinnt er den Charakter eines prächtigen Einganges zu
einer großen Nation. Die Klippen dehnen sich mehrere englische
Meilen zu beiden Seiten der Stadt aus, und werden endlich in der
Richtung von Hastings und Dungeneß zu einem ansteigenden, urbaren
Ackerlande. Dungeneß ist der Ort, wo Wilhelm der Eroberer landete; und ich halte diesen
Punkt auch für geeigneter zu einem solchen Zwecke, als irgend einen
andern Punkt an der englischen Küste. Am Meeresufer befinden sich
noch Ueberreste der Befestigungswerke, die man zur Zeit der
drohenden französischen [bookmark: page22]Invasion aufwarf; und ich erinnere mich noch
sehr gut der Zeit, wo diese Werke reichlich mit Kanonen gespickt
waren.

		Der Anblick von Dover und seinen Felsen, als wir uns der Küste
naheten, war gefällig und in einiger Beziehung sogar schön. In dem
künstlichen Theil des Gemäldes fand man zwar nichts von dem
Klassisch-Malerischen, aber mit dem Ort waren so viel Erinnerungen
aus der englischen Geschichte verknüpft, daß selbst die alten
Schornsteine, mit denen die Felsen den Ort reichlich versorgt
hatten, ehrwürdig und anziehend aussahen. Auch das Schloß, welches
auf dem östlichen oder vielmehr nördlichen Berge steht, ist ein
schickliches Gebäude, das sich sehr leicht durch die
Einbildungskraft bevölkern läßt. Ich glaube, ein Theil desselben
wird dem großen Baumeister Cäsar
zugeschrieben.

		Der Hafen ist nur klein, doch liegt er sehr bequem und sicher
von der Stadt umschlossen. Die Einfahrt ist durchaus eine
künstliche, obgleich ich keine Thore bemerkt habe. Wenn sich auch
sein Verkehr hauptsächlich nur auf die Communication mit Frankreich
bezieht, so glaube ich doch, daß Schiffe von Bedeutung einfahren
können. Der Damm ist an und für sich eine sehr schöne Promenade,
und alle öffentlichen Werke, die damit in Verbindung stehen, sind
äußerst solide und achtbar. Wir gleiteten um ein Uhr ruhig in
diesen kleinen Hafen, und betraten abermals den Boden von
Alt-England.

		Wenn wir durch den Contrast zwischen England und Frankreich bei
unserm ersten Besuch des letzteren Landes überrascht wurden, so
wurden wir es, wie ich glaube, noch mehr, als wir zu dem ersteren
zurückkehrten. Noch [bookmark: page23]vor vier Stunden befanden wir uns in dem Lande
der Höflichkeit, des Geschreis, der Fröhlichkeit und des Betrugs,
auf dem Quai von Calais, und jetzt befanden wir uns auf dem von
Dover, in dem Lande der affectirten Ruhe, des mürrischen Wesens,
der Erpressung, des »Dank Ihnen« und der halben Kronen. Es würde
schwierig gewesen sein, anzugeben, welches von beiden schlimmer
sei; doch glaube ich, daß man im Ganzen in dem letztern noch immer
besser fortkommt; denn wer bezahlt, dem wird seine Arbeit ohne
viele Redensarten verrichtet. Die Franzosen nennen einen englischen
Lastträger oder Hafenarbeiter zuweilen einen Schreier; doch verdienen dieselben diesen Namen im
Vergleich mit einem echten französischen Prolétaire durchaus nicht,
zumal wenn dieser noch sein Mittagbrod zu verdienen hat. In England
stirbt ein solcher Mensch wenigstens vor Hunger, ohne ein Wort zu
sagen.

		Wir begaben uns nach Wright's Hôtel,
bestimmt der beste Gasthof in Dover, und er bewies sich einem
französischen Gasthof oder einem amerikanischen unter diesen
Umständen so wenig ähnlich wie möglich. Das Haus war klein,
durchaus nicht so groß wie die meisten unserer Dorfschenken, und in
Bezug auf Ausdehnung durchaus nicht mit dem Hôtel zu vergleichen,
welches wir so eben auf der andern Seite des Canals verlassen
hatten; aber es war geräuschlos und geräumig. Es war eben nicht
sauberer als Dessin's, oder ein guter
amerikanischer Gasthof; aber die ruhige Weise, mit welcher die
Aufwärter Ihre Dienste verrichteten, war etwas ganz Unbezahlbares.
An einer so großen Heerstraße wie diese, würden wir Amerikaner ein
ungeheures Gebäude mit ganz kleinen Schlafzimmern, einem großen
Eßsaal und einer Küche errichten, wie sie sich für eine Kaserne
eignen möchte; und in dieser respublica von einem Gebäude würden die Reisenden
[bookmark: page24]ohne
Unterschied zu derselben Lebensweise emporgehoben oder
hinabgedrückt werden; denn es gilt in Amerika fast für einen
Verstoß gegen die Moral, wenn ein Mann noch keinen Appetit hat,
während die andern schon hungrig sind, oder wenn er noch etwas
essen will, nachdem die Masse bereits dinirte. In der Mitte des
Geräusches und Getümmels einer solchen Karavanserei würde ein
Amerikaner, wie er es nennt, im »glänzenden Styl« leben. Ein
»glänzendes Elend« würde man es nennen müssen, wäre nicht die
Anwendung des ersten Wortes hier abgeschmackt.

		Ich habe oft daran gedacht, daß die Regelmäßigkeit, Ruhe,
Ordnung, Reinlichkeit und Schicklichkeit eines englischen
Gasthofes, vereinigt mit den Betten, der Eleganz, dem Tische und
den Getränken eines französischen Gasthofes, das non plus ultra eines Hôtels geben würde; und das
Gasthaus zu Calais, welches in einiger Beziehung durch seine Lage
sehr viel Englisches angenommen hat, führt den Beweis dazu. Es
drängt seinen englischen Nebenbuhler zu Dover gänzlich in den
Schatten. Wir vermißten die Spiegel, das Tischgeschirr und die
guten Manieren; doch gewannen wir dafür einen guten Theil
wirklichen Comforts.

		Während sich W. nach dem Zollhause begab, nahm ich mit Madame –
einen Führer, und wir gingen aus, um die Felsen zu besuchen. An der
einen Seite erhebt sich der Kalkstein so steil wie eine Mauer, und
an seinem Fuß hängen die Häuser. An diesem Punkte ist ein Schacht
mit einer Wendeltreppe hineingehauen, auf welcher wir auf die Höhe
gelangten. Diese Passage war angebracht worden, um die Verbindung
zwischen den verschiedenen Festungswerken zu erleichtern. Als wir
die Stufen [bookmark: page25]verließen, befanden wir uns auf einem
unregelmäßigen Abfall, der den Gipfel der Felsen bildete und mit
Gras bewachsen war. Von der senkrechten Erhebung kamen vielleicht
zwei Drittel auf die steilen Kalkfelsen, die nach dem Canal
hingewendet sind, und das andere Drittel auf den grünen Abhang, auf
welchem wir standen.

		Hier trafen wir Werke der neueren Befestigungskunst, bestehend
aus den gewöhnlichen Brustwehren, Gräben und Glacis. Der Führer,
bemüht, uns seine Waare zu zeigen, führte uns nach dem Fort durch
eine enge Passage hinauf, die sich, wie er versicherte, luftleer
machen ließ, – ein ganz neues Kriegsmittel, welches ich hier jedoch
nicht für nöthig halten würde, da ein Feind, der im Sturmschritt
bis zu dieser Pforte gelangte, schon ohnedies außer Athem sein muß.
Als wir hinaufstiegen, fragte ich mehr als einmal mit dem alten
Gloster:

		»Wann kommen wir zum Gipfel dieses Bergs?«

		Die Ehre der Erfindung wurde durch unsern Führer, der ein alter
Soldat war, dem Herzoge von Wellington
beigelegt. Aber das Militairische an diesem Orte zog uns gerade am
wenigsten an; wir befanden uns eben auf dem Felsen des
Fenchelsammlers:

		»– halbwegs hinab

hängt Einer, Fenchel sammelnd, – schrecklich Handwerk! –

Mir dünkt, er scheint nicht größer als sein Kopf.

Die Fischer, die am Strande gehn entlang,

Sind Mäusen gleich: das hohe Schiff am Anker

Verjüngt zu seinem Boot, das Boot zum Tönnchen,

Beinah zu klein dem Blick: die dumpfe Brandung,

Die murmelnd auf zahllosen Kieseln tobt,

Schallt nicht so hoch. –« [bookmark: page26]

		Es ist ganz erwiesen, daß Edgar
nicht recht aufrichtig gegen den alten Mann verfuhr; denn die ganze
Beschreibung ist eigentlich nicht Wahrheit, sondern nur Poesie.
Nachdem man den Gipfel der Höhe erstiegen, welches ohne die
erwähnte Treppe nur von hinten her geschehen konnte, würde man noch
eine große Strecke durch den erwähnten grünen Abhang hinabzusteigen
haben, um den äußersten Rand der Klippen zu erreichen.

		Dennoch war die Aussicht imposant und schön. Wir übersahen
natürlich den Canal, und erblickten eine kurze Zeit die
französische Küste. Große Schiffe schwammen auf dem Wasser umher,
obgleich weder ihre Böte noch die Tonnen sichtbar waren. Dr.
Johnson hat dem großen Shakspeare über seine Kenntniß von nautischen
Ausdrücken viele Complimente gemacht; doch würden wir beide dies
gewiß nicht gethan haben. In der eben angeführten Stelle geht der
Dichter in seinem Antiklimax vom großen Schiff zu seinem Boot, und
von dem Boot zur Signaltonne über! Dies ist Poesie, und daher mag
es passiren; ein Seemann würde sich jedoch genauer ausgedrückt
haben.

		Vor etwa zwölf Jahren machte ich einen Versuch mit einer
nautischen Beschreibung – ein Genre, das damals noch ganz neu war.
Bemüht, die Wirkung zu erfahren, welche diese auf das Publicum
hervorbringen würde, las ich unserm alten Schiffscameraden, dem
jetzigen Capitain, ein Capitel daraus vor, welches einen Bericht
von dem Manöver eines Schiffes gab, das während eines Sturmes auf
die Küste läuft. Ich hatte mich bemüht, alle technische Ausdrücke
zu vermeiden, um poetisch zu sein, obgleich der Gegenstand durchaus
der Verständlichkeit halber ein genaues Detail verlangte. Mein
Zuhörer verrieth Interesse, während ich mit der Beschreibung [bookmark: page27]vorrückte;
endlich konnte er nicht mehr still sitzen. Er ging im Zimmer auf
und nieder, bis die Vorlesung beendet war; und als ich eben das
Papier niederlegte, sagte er: »Es ist Alles recht gut, aber Sie
haben ihr Bugspriettau zu lange ganz gelassen, mein schöner Herr!«
Ich riß es sogleich noch schnell entzwei.

		Der Theil der Aussicht von den Höhen von Dover, welcher uns als
der ungewöhnlichste überraschte, war das Inland. Frankreich zeigte
sich uns von Paris bis Calais braun und fast ganz ohne Vegetation,
während wir jetzt England mit einem dunkeln Grün überzogen fanden,
welches ich früher nie im Februar gesehen hatte; kurz dieses Land
war jetzt weit grüner als zu der Zeit, wo wir es verließen, nämlich
im Juli 1826. Es ist wahr, die Felder waren nicht mit dem lebhaften
Grün des jungen Grases bedeckt, sondern sie hatten einen dunkeln
und reichen Anblick, der die Idee eines guten Bodens und einer
trefflichen Wirthschaft erweckte. Etwas davon mochte wohl auf
Rechnung lokaler Ursachen zu setzen sein; denn ich glaube, mehr
nach London hin war das Land nicht mehr so grün wie an den
Küsten.

		Der Mangel an Laubholz würde, wenn dieses tiefe Grün nicht
dagewesen wäre, die Landschaft nackt und unfruchtbar für das Auge
gemacht haben. Jetzt aber hatte der ganze Distrikt, den wir von den
Höhen aus übersahen, einen sonntäglichen Anstrich, und glich sehr
einem für den Feiertag rasirten und angezogenen Handwerker. Wir
gemerkten nur wenige Gebäude auf den Feldern, und die wir sahen,
erinnerten uns, mit Ausnahme des Schlosses und einiger öffentlichen
Häuser, auf eine sonderbare Weise an unsere kleinen, soliden,
anspruchslosen aber bequemen Backsteinwohnungen, die man in
Neu-Jersey, Maryland [bookmark: page28]und Delaware mehr als irgend einem andern Theil
von Amerika findet. Dies ist gerade dasjenige Stück der Vereinigten
Staaten, welches England am meisten ähnlich sieht, und wo, wie ich
glaube, auch das reinste Englisch gesprochen wird. Er kommt, was
Architektur, häusliche Gewohnheiten und Sprache anbetrifft, von
Allem, was wir haben, England am nächsten; und ich schreibe diese
Thatsache dem Umstande zu, daß dieser Theil der Vereinigten Staaten
besonders durch Emigranten aus den flachen Gegenden des
Mutterlandes angebaut wurde.

		Wir blickten auf dieses Bild von England mit sehr bewegten
Gefühlen. Es war das Land unserer Väter, und es enthielt außer
tausend Dingen, die uns zur Liebe aufforderten, auch fast eben so
viele Dinge, die unser Herz bedrängten. Indem ich mich so am
eigentlichen Portal des Landes befand, dachte ich mit Besorgniß
daran, was sich in den nächsten drei Monaten ereignen möchte. Vor
zwei und zwanzig Jahren war ich als ein muthiger Knabe mit Gefühlen
von Achtung und Bewunderung an das Ufer gehüpft. Diese Gefühle
waren die Früchte der Tradition meines Volkes; und ich liebte
England fast eben so wie mein Vaterland. Ich war unter Leuten
geboren und erzogen worden, die auf England wie auf das Ideal der
Politik, der Moral und Literatur blickten. Diese Gefühle hatte ich
eingesogen, wie es in Amerika Alle bis zum Anfange des letzten
Krieges gethan hatten. Ich war gewohnt gewesen, zu sehen, wie man
einem Engländer alle Thüren öffnete, und zu hören und zu denken,
daß sein Anspruch auf unsere Gastfreundlichkeit der eines Bruders
wäre, der nur durch Zufall von uns getrennt wurde.

		Ach! wie bald wurden diese jungen und edelmüthigen [bookmark: page29]Gefühle zu
Schanden. Ich bin während meines ganzen Lebens viel unter
Engländern umhergeworfen worden, – ich achte viele sehr, – einer
von ihnen gehört sogar zu meinen besten Freunden, – und ich habe in
diesem Königreiche persönlich mehr erfahren als kalte
Aufmerksamkeiten; dennoch kann ich mich nicht eines einzigen Mannes
erinnern, der mir darum herzlicher und offener die Hand gereicht
hätte, weil ich ein Amerikaner bin. Das Band einer
gemeinschaftlichen Abstammung scheint zwischen ihnen und uns
gänzlich zerrissen; und wenn ich mir Freunde unter ihnen erwarb, so
habe ich allen Grund zu glauben, es geschah eher, trotz dem ich ein
Amerikaner, als weil ich einer bin. Andere meiner Landsleute sagen
mir dasselbe, und ich bin fest überzeugt, Niemand betritt das Land
von unserer Seite her, der nicht erst die mit seiner Geburt in
Verbindung stehenden Vorurtheile zu überwinden hat, bevor ihm mit
andern Fremden gleiche Rechte gestattet werden. Noch ehe drei Monat
vergehen, werden wir abermals Gelegenheit haben, dies zu
bemerken.

		Als wir nach unserm Gasthof zurückkamen, fanden wir, daß uns das
Einführen unserer Sachen einige Kosten machen würde, und daß wir
uns persönlich auf der Polizei zu präsentiren hatten. Diese
Ceremonie, die weit unangenehmer war als Alles, was wir bisher in
Europa erfahren, eignete sich eben nicht dazu, uns das Gefühl der
Heimath einzuflößen. Wir begaben uns selbst mit allen Kindern hin,
und wurden gehörig einregistrirt. Ich will gerade nicht sagen, daß
eine solche Maßregel unnöthig wäre; denn die Polizei zweier
Residenzstädte wie London und Paris muß mit der größten Wachsamkeit
verfahren; doch ist es mindestens immer höchst unmanierlich, eine
solche Maßregel auch bis auf die Damen auszudehnen. In jeder andern
Beziehung wurden wir mit Höflichkeit [bookmark: page30]behandelt; und da das Gesetz damals
noch neu war, so ist es leicht möglich, daß die Polizei-Agenten es
zu wörtlich auslegten.

		Madame – hatte für einige Kleider einen bedeutenden Eingangszoll
zu zahlen, obgleich sie zu ihrer gewöhnlichen Garderobe gehörten.
Solche Maßregeln mögen jedoch bei der Stellung dieser beiden Länder
zu einander wohl nöthig sein; und es wird sich nicht gut thun
lassen, einen Unterschied in dieser Beziehung zwischen Eingebornen
aus jenem Lande und Reisenden zu machen. Ich habe allen Grund,
günstig von den englischen Zollhäusern zu sprechen, die bei jeder
Gelegenheit einen Geist der Liberalität, und bei zwei Fällen, wo
ich Partei war, sogar eine großmüthige und anständige Gesinnung
zeigten, welches mir bewies, wie richtig die Beamten den Geist
ihrer Pflicht aufgefaßt hatten. In meinem Fall sind die Einkünfte
dadurch nicht um einen Pfennig verringert worden, und man hat
beiden Theilen viele unnöthige Umstände erspart.

		Nachdem wir zu Mittag gegessen, welches ohne Servietten
geschehen war – ein Umstand, den wir sogleich bemerkten – traf ich
Vorbereitungen zur Weiterreise. Die französische Caleche war
natürlich in Calais gelassen worden; Herr Wright gab uns jedoch
eine ordentliche Postkutsche, die unser Gepäck und uns Alle bequem
aufnahm. Dies Fahrzeug wich nur sehr wenig von den eigentlichen
Schnellpostwagen ab.

		Als diese Equipage bei uns vorfuhr, bekamen wir sogleich eine
Idee von den Vorzügen, die das Reisen in England vor dem in
Frankreich hat. Die Größe und das Gewicht der Postkutsche nöthigten
mich, vier Pferde [bookmark: page31]zu bestellen, welche auch alsbald in der
Form von eben so vielen Vollblutsthieren erschienen, die nur – es
ist wahr, – etwas am Widerrist gedrückt, sonst jedoch sehr muthig
waren, und von zwei schlanken Postillons mit weißen Hüten, rothen
Jacken und hohen Stiefeln geführt wurden.

		Ich fragte nach dem Zustand der Straßen.

		»Sehr schlecht, Sir,« rief Herr Wright, der eine wohlgenährte
und sehr zufriedene Miene ohne den geringsten mürrischen Anflug
hatte – »ganz vermodert, Sir.«

		Ich war neugierig, eine vermoderte Straße zu sehen. Ich gab den
Befehl zum Abfahren, und wir flogen in einem Trabe dahin, der den
Ställen von Dover alle Ehre machte. Der Tag war rauh und windig,
und die Burschen, von denen der älteste fünfzehn Jahr alt war,
hingen bei einem Chausséehause große Mäntel über ihren Putz. Ich
nahm die Gelegenheit wahr, um zu fragen, wann wir die vermoderten
Straßen erreichen würden; man gab mir zur Antwort, daß wir uns
bereits darauf befänden. Die Straße war gelegentlich mit Wasser
bedeckt, und es befanden sich Löcher von höchstens zwei Zoll Tiefe
darin; dies nannte man hier vermoderte Straßen. W– lachte darüber,
und war neugierig zu hören, was diese Leute zu einer Straße sagen
würden, die den Boden verloren hat, und deren es in Amerika so
viele giebt.

		Die Schnelligkeit, mit der wir uns bewegten, schien eben nicht
groß zu sein, denn die Pferde liefen dem Anscheine nach mit der
größten Bequemlichkeit; und dennoch legten wir den Weg zwischen
Dover und Canterbury – etwa sechzehn englische Meilen – in
anderthalb Stunden zurück. [bookmark: page32]Hätte man dies mit französischen Pferden
machen wollen, so würden sie während der ganzen Zeit nicht aus dem
Stöhnen und Schnauben herausgekommen sein.

		Die Straße war sehr schmal; sie folgte den natürlichen Windungen
des Bodens, und glich in jeder Beziehung – die Vortrefflichkeit
ausgenommen – unsern eigenen Landwegen. Es ist sonst nicht
gewöhnlich, so wenig Raum zwischen den Einhegungen auf beiden
Seiten des Weges zu finden, wie es hier fast überall auf dieser
großen Heerstraße der Fall war. Die Gegend war petite, wenn Sie die Bedeutung eines solchen
Wortes verstehen, womit ich enge Thäler, niedrige Hügel und
begrenzte Aussichten bezeichnen will. Dies halte ich überhaupt für
den vorherrschenden Charakter der englischen Gegenden, die ihre
Schönheiten hauptsächlich ihrer Vollendung und einem gewissen
Ansehen ländlicher Sauberkeit und Bequemlichkeit verdanken. Wir
vermißten die Wälder Frankreichs, denn die Hecken boten um diese
Jahreszeit keinen besondern Ersatz.

		Canterbury liegt auf einer Ebene, und wir fuhren nach dem
Gasthofe eines andern Herrn Wright. Wir hatten mit Einschluß von
Dover und London vier Wirthe dieses Namens auf unserer Straße. Wir
bestellten Thee, und er duftete uns recht heimathlich entgegen. Der
summende Kessel, das vortrefflich geröstete Brod, das wohlriechende
Getränk, das behagliche Kohlenfeuer und die vollkommene Sauberkeit
jeglicher Sache waren nach so vielen vergeblichen Versuchen, diese
Dinge in Frankreich aufzutreiben, höchst willkommen. Ich lobe mir
ein französisches Frühstück, und einen englischen oder
amerikanischen Thee. [bookmark: page33]

		 

	
		
		Zweiter Brief.

		Dem Herrn Hauptmann W. B. Shubrick.

		Canterbury. – Die Kathedrale. – Straße nach
London. – Ankunft in London. – Englische Ordnung. – Yankee Doodle.
– Logirhäuser.

		Früh am nächsten Morgen, als ich aus dem Fenster sah, erblickte
ich einen Herrn mit einer Jagdmütze und einem rothen Rock, der so
eben im Hofe sein Pferd bestieg. Er hatte am Tage vorher in der
Umgegend gejagt, und war dem Anscheine nach die Nacht über im
Gasthofe geblieben. Bald darauf gingen wir, um die
Metropolitankirche von England zu besehen.

		Canterbury ist nicht eben ein Ort
von Bedeutung, doch ist die Stadt sehr nett. Von Frankreich kommend
fielen uns die Häuser als äußerst niedrig auf, obgleich es
eigentlich ganz die nämlichen Gebäude sind, wie man sie überhaupt
in den Landstädten trifft.

		Burlington, Trenton, Willmington, Bristol, Chester u. s. w.
werden Ihnen eine sehr richtige Idee von diesen kleinen
Provinzialstädten geben, wie Baltimore – seine Nachtmützen
abgerechnet – es von einer größern thun wird. Man sagt gewöhnlich,
Boston gleiche mehr [bookmark: page34]einer englischen Stadt, als irgend eine in
Amerika; nach meiner Meinung ist jedoch die Aehnlichkeit bei
Baltimore im Ganzen und bei Philadelphia in einzelnen Theilen
größer. In diesem letzteren Orte finden sich ganze Stadtviertel,
die man, wenn sie nicht so regelmäßig wären, für Theile von London
nehmen könnte; obschon es wieder einige giebt, die nur ganz allein
Philadelphia eigen sind. Was New-York anbelangt, so ist es ein
vollständiger Trödelmarkt, auf welchem der schmutzige Putz der
Damen von leichtfertiger Tugend neben den elenden Kleidern der
Armuth ausgekramt liegen.

		Als wir durch die Straßen von Canterbury gingen, leitete ich die
Aufmerksamkeit meiner Begleiter auf die kleine Gestalt der
Bewohner. Ich bin überzeugt, die Durchschnittsgröße der Menschen,
die wir seit unserer Landung gesehen, betrug einen Zoll weniger als
die Bewohner unserer Städte. Und dennoch befanden wir uns im Herzen
von Kent, einer Grafschaft, die, wie die Engländer sagen, den
schönsten Menschenschlag der ganzen Insel enthalten soll. Obgleich
klein hatten die Leute doch einen gewissen bescheidenen Anstrich,
der bei allen Manieren den Franzosen dieser Classe gänzlich abgeht.
Madame – war über diese Eigenthümlichkeit bei ihrem eignen
Geschlecht äußerst entzückt, und fühlte sich dadurch sehr an ihre
Heimath erinnert. Selbst die Aermsten trugen auf den Straßen eine
Art Hut, und die meisten jene rothen Mäntel, die unter den Frauen
der Landleute in Amerika so gewöhnlich sind. Die Leute schienen in
dieser Beziehung eine Mode aufgenommen zu haben, die bei uns seit
vierzig Jahren schon nicht mehr gefunden wird.

		Die Kathedrale von Canterbury ist eine schöne Kirche, ohne zu
den besten ihrer Art zu gehören. Sie ist weder [bookmark: page35]so reich, noch so groß wie
einige, die man in England findet; und sie steht in dieser
Beziehung den meisten Kirchen des Continents nach; dennoch ist es
ein großes und edles Gebäude, dessen Länge über 500 Fuß beträgt.
Gleich allen großen Kirchen in England ist diese Kathedrale frei
von jenen elenden Anbauten, womit die Habgierigkeit der Geistlichen
in Frankreich gewöhnlich diese Gebäude verunstaltet. Sie steht
gesondert von allen übrigen Häusern auf einem grünen Platze. Schon
dies war an und für sich ein großer Reiz im Vergleich mit dem
schlechten Pflaster und Schmutz, den man auf der andern Seite des
Canals gewöhnlich bei den Kirchen trifft.

		Wir fanden den Official das
Morgengebet im Chor abhalten. Es kam uns sonderbar vor, nach dem
lateinischen Geplärre der wohlgenährten Priester in Frankreich
unsern eigenen, schönen Gottesdienst einmal wieder in unserer
Sprache zu hören, und wir wohnten ihm mit Ehrfurcht bei. Die
englischen Kathedralen haben noch so viel von den alten
Einrichtungen beibehalten, daß sie sogar noch ihre Capitel
besitzen; anstatt der alten Säulengänge befindet sich jedoch, da
die protestantischen Geistlichen verheirathet sind, rund um die
Kirchen eine Reihe sauberer Häuser, worin sie mit ihren Familien
wohnen. Ich glaube, man nennt diese Gebäude eine Close, ein Wort,
welches wir in Amerika nicht gebrauchen, und das so viel wie
Sackgasse bedeutet, da es keine Straße ist, die eine Passage
gestattet.

		Es ist mir stets seltsam vorgekommen, daß ein Mann von Bildung
im Stande ist, eine dieser Sinecuren anzunehmen, darin zu essen, zu
trinken, fröhlich zu sein, und fett und rund zu werden, und sich
einzubilden, er diene Gott. Aber der Mensch gewöhnt sich an
jegliche [bookmark: page36]Abgeschmacktheit. Wenn Christus wieder auf
Erden erschiene und seine Lehre von der Selbstverläugnung und
Demuth predigte, so würden Diejenigen, welche diese Lehren nach den
neueren Begriffen durchführen wollten, nicht allein für Narren
gehalten werden, sondern man würde auch glauben, daß sie andere
Leute für eben so schwachköpfig wie sich selbst hielten; aber die
Zeit hat die Mißbräuche geheiligt, welche durch Habsucht und
Unwissenheit eingeführt wurden.

		In der Kathedrale von Canterbury ist Becket ermordet worden: hier stand sein Altar, und
er war Jahrhunderte lang das Ziel frommer Pilgerfahrten; er
verdiente die Heiligsprechung, auf den Stufen des Altars erschlagen
worden zu sein. [bookmark: text1]F1 Die Kirche enthält außerdem
noch viele andere Merkwürdigkeiten dieser Art; doch Beschreibungen
solcher Sachen sind gewöhnlich sehr überflüssig.

		Nachdem wir den größten Theil des Vormittags mit dem Besehen von
Merkwürdigkeiten hingebracht, tranken wir Thee à l'Anglaise und reisten weiter. Der Weg führte
uns durch Rochester, Sittingbourne, Chatham, Gravesend und
Woolwich. Die Entfernung betrug nur fünf und funfzig englische
Meilen, und wir kamen mindestens durch fünf Städte, welche
durchschnittlich 10,000 Einwohner hatten. Obgleich das Wetter sehr
windig und [bookmark: page37]rauh war, so sah ich doch fortwährend aus dem
Kutschenfenster, und setzte mich lieber dem markerstarrenden
Februarwinde aus, als daß ich einen merkwürdigen Gegenstand
versäumt hatte, an dem unser Weg vorüberführte. Im Laufe des
Morgens sahen wir eine Gesellschaft berittener Herren mit einer
Kuppel Hunde durch ein Runkelrüben-Feld jagen; was sie jedoch
eigentlich verfolgten, konnten wir nicht entdecken.

		Sie wissen wahrscheinlich, daß Sheerneß am Medway eine der
größten Seestationen Englands bildet. Wir kamen nicht unmittelbar
durch diese Stadt, doch bildet Chatham fast einen Theil derselben.
Der Fluß lag voller Schiffe, so wie die Themse bei Gravesend. Die
meisten Fahrzeuge an diesem letzteren Orte waren Fregatten, die
alle in Reihen lagen, und gut im Stande zu sein schienen.

		Es ist bei den Postillons in England eine Ehrensache, auf den
Straßen alle Schnellposten hinter sich zu lassen. Zu diesem Zweck
haben sie auch schon ganz andere Pferde, – Thiere, die besser auf
den Füßen als bei Leibe sind. Gewöhnlich haben diese auch eine
geringere Last zu ziehen, und daher wird es den Postillons leicht,
ihrer Ehre zu genügen. Die ruhige, ernste Weise gefiel mir, mit
welcher man nach der Erreichung dieses Hauptzweckes strebte. Doch
wurde dabei Alles sorgfältig vermieden, was die Absicht eines
Wettrennens hätte verrathen können.

		Der furchtbare Shootersberg hatte keine Schrecken mehr, und was
Blackheath anbetrifft, so sah es mehr einem grünen Dorfplatz als
einer Wüste ähnlich. Die guten Chausseen, die Schnelligkeit der
Pferde und mehr als Alles dies, die Creditbriefe haben Wegelagerer
und [bookmark: page38]Straßenräuber zu einer sehr seltenen
Erscheinung in England gemacht; Anfälle dieser Art findet man jetzt
häufiger in Frankreich, wo sich vor kurzer Zeit mehrere Beispiele
ereignet haben. Ein einziger Straßenräuber soll beim Mondenschein
eine Diligence geplündert haben! Diese Geschichte ist so
abgeschmackt, daß man wünscht, sie möchte wahr sein.

		Indem man auf diesen herrlichen Straßen in vollständiger
Sicherheit alle Stunde zehn bis elf englische Meilen zurücklegt,
wird man unwillkürlich an Fieldings Gemälde mit den Fuhrleuten, den
buntscheckigen Passagieren und den Wegelagerern erinnert.

		Bald erreichten wir die zerstreut liegenden Vorstädte von
London. Ich kann Ihnen keine richtige Idee von dem Wege geben, den
wir durch die Stadt nahmen; er führte uns jedoch durch eine Reihe
von Straßen, die mit Häusern aus schmutziggelben Backsteinen
besetzt waren, bis wir plötzlich die Waterloo-Brücke erreichten.
Nachdem wir diese passirt hatten, bogen wir nach dem Strand ein,
und wurden beim Hotel von Madame Wright in der Adamsstraße, Adelphi
abgesetzt. Vierzig Jahre früher würden wir uns hier in Bezug auf
Hotels in der Mitte der »fashionablen Welt« befunden haben,
wohingegen wir jetzt schon im äußersten Thule wohnten.

		Der Strand läuft, wie sein Name schon andeutet, mit dem Fluß
parallel, und zwar nicht in allzu großer Entfernung von seinem
Ufer, so daß zwischen ihm und dem Fluß ein Raum zu einer großen
Anzahl von kurzen Straßen bleibt. Die meisten derselben sind
eigentlich nur Plätze, da sie an der einen Seite keinen Ausgang
haben; und sie enthalten die meublirten Wohnungen, in denen [bookmark: page39]es einem feinen
Manne allenfalls noch gestattet ist, sich einzumiethen. Als ich
jedoch einem meiner Freunde erzählte, daß wir in Adams-Street
abgestiegen wären, sagte er mir, wir hätten auf keinen Fall östlich
von Charing Croß gehen sollen. Hierauf gaben wir jedoch nicht eben
viel, und wir erquickten uns sehr bald an dem vortrefflichen Thee
der Madame Wright.

		Ein großer Vorzug Englands ist die unvergleichliche Ordnung,
worin Alles gehalten, und die vortreffliche Weise, womit Alles
verrichtet wird. Man sieht keine gesprungene Tasse, keinen
Milchtopf mit einer abgebrochenen Tülle, kein dünnes,
abgeschliffenes Messer, keine Gabel, an der ein Zinken länger wäre
als der andere, keine Kutsche mit einer zerbrochenen Scheibe, keine
verbogene Feuerzange oder Schaufel, kein Messer, das nicht
schneidet, keinen Zucker in Stücken zu groß für den Gebrauch,
keinen ungebürsteten Hut, keine Diele mit einem Astloch, keine
lärmende Diener, keinen zerrissenen Klingeldraht, kein Fenster, das
nicht zu öffnen oder zu schließen geht, keine zerbrochene
Fensterscheibe, noch irgend ein Ding, welches der Reparatur
bedürfte. Natürlich sieht diese Dinge nur der nicht, welcher Geld
hat. In Frankreich trifft man die Hälfte dieser Unordnungen bei
seidenen Vorhängen und großen Spiegeln, wenn gleich er sich in
dieser Beziehung auch mit jedem Tage bessert. Wir in Amerika
hingegen bauen in einem ungeschickten Maßstabe, meubliren mit
vielen Kosten, und nehmen zu Auskunftsmitteln unsere Zuflucht, wenn
die Sachen anfangen, schlecht zu werden. Wir sind in dieser
Beziehung nicht so übel, wie die Irländer es sein sollen; wer
jedoch darauf besteht, die Sachen genau so zu erhalten, wie sie
eigentlich sein müssen, wird gewöhnlich für höchst unvernünftig
gehalten, ganz besonders etwas tiefer im Lande [bookmark: page40]hinein. Wir begnügen uns
damit, die Verdienste eines gewissen Comforts anzuerkennen, ohne
jedoch etwas zu thun, uns diese zu erwerben. Es fehlt uns an
Dienern, und die mechanischen Arbeiten sind zu theuer. Der niedrige
Preis hat mich überrascht, zu welchem man sich in diesem Lande
häusliche Bequemlichkeiten aller Art verschaffen kann; und ich bin
überzeugt, die gewöhnlichsten Erzeugnisse der englischen
Manufacturen kosten den Konsumenten in Amerika das Dreifache des
eigentlichen Preises.

		Am zweiten Abend unseres Aufenthaltes in London traten einige
Straßenmusikanten unter unser Fenster, und brachten uns eine Musik.
Sie hatten mehrere Sachen vergebens gespielt, denn ich lag auf dem
Sopha und las; endlich gelang es ihnen aber dennoch, mir eine halbe
Krone aus der Tasche zu locken, indem sie plötzlich unser Volkslied
» Yankee Doodle!« anstimmten. Auf
jeden Fall hat John Bull erfahren, daß wir uns auf dieses Lied
etwas einbilden. Sie können sich unmöglich die Wirkung vorstellen,
die es hier in den Straßen von London auf mich machte, obgleich wir
beide es früher unzählige Male mit der größten Gleichgültigkeit
hörten. Mir ist später von einem Musiklehrer erzählt worden, es sei
eine deutsche Melodie. Er spielte sie mir vor, jedoch mit einem
Takt und Ausdruck, der ihren Charakter vollständig veränderte. Die
Engländer haben wenig eigene Nationalmelodien; ihre meisten Lieder
sind alten deutschen Volksliedern nachgebildet; sie lieben keine
andere Musik als den Klang des Goldes.

		Ich kann Ihnen nicht sagen, wie viel meublirte Zimmer und Häuser
London enthält; doch ist ihre Anzahl ganz unendlich groß. Man kann
sie zu allen Preisen und mit jeglichem Grade von Comfort und
Eleganz haben. Der Andrang der Menschen nach der Stadt ist [bookmark: page41]während der Saison so
groß, daß es Zeiten giebt, wo man durchaus keine Wahl hat; wir
waren jedoch noch früh genug gekommen, um uns eine Wohnung nach
unserm Sinn aussuchen zu können. In einer Sache wurde ich sehr getäuscht. Die Engländer
sind unbestritten in allen Dingen, die sich auf ihre Häuser
beziehen, ein äußerst reinliches Volk; und dennoch sind die
meublirten Wohnungen von London im Allgemeinen nicht immer so nett,
wie die von Paris. Hieran mag wohl der Gebrauch der Steinkohlen
Schuld sein. Nachdem wir einen ganzen Tag damit zugebracht, Zimmer
zu besehen, hatten wir kaum einige gefunden, die uns reinlich genug
vorkamen. Am nächsten Morgen sah ich mich in einem neuen
Stadtviertel um, wo es uns etwas besser erging; doch trafen wir die
Spuren der Heizung mit Steinkohlen überall.

		Wir mietheten endlich ein kleines Haus am St. James-Platz, einer
schmalen, kleinen Sackgasse, die mit der Straße gleiches Namens in
Verbindung steht, und dem Schloß und den Parks ganz nahe liegt. Wir
haben ein kleines, ganz einfach meublirtes Wohnzimmer, ein Eßzimmer
und drei Schlafzimmer mit dem Gebrauch der Küche, wofür wir täglich
eine Guinee bezahlen. Die Leute im Hause kochen für uns, gehen für
uns auf den Markt, und reinigen unsere Zimmer, während unsere
eigenen Leute uns bedienen. Außerdem bezahle ich für jede Heizung
noch einen Schilling, und da wir an jedem Tage drei Heizungen
nöthig haben, so macht dies wöchentlich auch noch eine Guinee. Dies
war, wie Sie sich erinnern müssen, während der sogenannten Saison;
zu einer andern Zeit würde man vielleicht dasselbe Haus für das
halbe Geld zu miethen bekommen. [bookmark: page42]

		Viele Leute miethen diese meublirten Hauser jahrweis, und noch
mehr vierteljahrweis. Ich bemerkte mit Erstaunen, daß sich die
Häuser in unserer Nähe allmählig mit Leuten von Stand füllten,
welches ich an den Equipagen erkannte, die täglich vor den Häusern
hielten, und Kronen an den Kutschenschlägen hatten. Vielleicht mehr
als die Hälfte der Pairs der drei Königreiche wohnen, wenn sie in
der Stadt sind, auf diese Weise, und ich glaube, nur sehr Wenigen
gehören die Häuser, in denen sie wohnen. Selbst in den Fällen, wo
das Haupt einer großen Familie ein Haus in der Stadt besitzt,
wohnen der Erbe und die jüngern Kinder, wenn sie verheirathet sind,
selten in demselben; denn die englischen Gewohnheiten sind in
dieser Beziehung den französischen gerade entgegengesetzt.

		Es ist eine große Annehmlichkeit, ein Haus ganz allein zu
besitzen, das vollständig meublirt ist, und welches man zu allen
Zeiten nach Belieben bewohnen oder verlassen kann. Fänden sich in
unsern Städten dergleichen meublirte Wohnungen und Häuser, so
würden sich hunderte von Familien veranlaßt fühlen, den Winter in
ihnen zu verleben, die jetzt nur darum auf dem Lande bleiben, weil
sie eine Abneigung haben, sich dem Gewirr eines theuren Gasthofes
auszusetzen. Wir sollten aus einem doppelten Grunde solche Häuser
einrichten – wenigstens in New-York, – und zwar um jährlich zwei
Saisons, nämlich eine Winter- und eine Sommersaison zu haben.
Unsere eigenen Leute würden sie während des ersten Theils des
Jahres bewohnen, und die südlichen Reisenden während der warmen
Jahreszeit. Die Einführung solcher Häuser würde auch einen
vortheilhaften Einfluß auf unser Benehmen haben, welches jetzt
durchaus nur mittelmäßig zu nennen ist, da sich unsere Leute
eigentlich nur heerdenmäßig [bookmark: page43]zusammenhalten. Die großen
Gasthöfe, welche sich überall in Amerika erheben, sind nicht allein
in Bezug auf Bequemlichkeit und Anstand sehr zu verwerfen, sondern
sie tragen auch offenbar dazu bei, den geselligen Ton zu verderben.
Es sind nichts als gesellige Leviathane. [bookmark: page44]

		 

			[bookmark: foot1]Thomas Becket, bekannt unter
dem Namen Thomas von Canterbury, und berühmt durch die Rolle, die
er unter Heinrich II. Regierung spielte, ist 1119 geboren, und
wurde 1170 zu London durch vier englische Edelleute am Altar seiner
Kirche ermordet, weil er sich als Bischof den Unwillen des Königs
zugezogen hatte. Anm. d. Uebers.


	
		
		Dritter Brief.

		Dem Herrn Richard Cooper Esq. in Cooperstown.

		Eine Londoner Saison. – Liebe zum Reisen. –
Empfehlungsbriefe. – Doppelgängigkeit. – Besuchsliste. –
Unterredung mit Herrn Godwin. – Seine Meinungen. – Eine
literarische Dame. – Herr Rogers. – Amerikanische Aussprache. –
Haus des Herrn Rogers. – Wohnungen an den Parks. – Bibliothek des
Herrn Rogers. – Der Bildhauer Chantrey.

		Eine Londoner Saison dauert so lange wie die Sitzung des
Parlaments, wenn nicht die Politik länger währt, als die Sucht nach
Zerstreuung. Dies ist absolut richtig, da beide Häuser zuweilen
ganz unerwartet zusammenberufen werden; die gewöhnlichen
Verwaltungsgeschäfte des Landes beginnen jedoch bald nach
Weihnachten, und ziehen sich mit einer Erholungszeit um Ostern bis
zum Juni oder Juli hin. Diese Eintheilung scheint uns unnatürlich;
von den wenigsten Nationalgebräuchen ist man jedoch im Stande, die
Ursachen anzugeben. Die Jagd nimmt den Herbst und die ersten
Wintermonate ein, und ihr folgen die Weihnachtsfeierlichkeiten;
denn das Land ist während des Winters, abgesehen von seinen
Vergnügungen, in England weniger wüst, als in irgend einem anderen
Lande der Erde, – das Grün ist vielleicht selbst schöner als in den
[bookmark: page45]warmen Monaten; und London, ein
höchst unangenehmer Aufenthalt vom November bis zum März, ist
äußerst reizend vom April bis zum Juni.

		Die Regierung befindet sich ausschließlich in den Händen der
höheren Classen, und diese bewohnen einen Theil der Stadt, in
welchem man die Schönheiten des Landes weit weniger vermißt, als in
den meisten anderen Residenzen. Das Westende hat so viele
Parkanlagen und Gärten und so viel Plätze, daß in Folge seiner
geschützten Lage und der hohen Cultur die Vegetation in Westminster
nicht nur früher hervorkeimt, als in den vorliegenden Feldern,
sondern auch dem Auge und dem Gefühl reizender erscheint. Die
Herren reiten sehr fleißig des Morgens aus, und die Damen fahren in
den Parks umher, die eben so angenehm sind, wie ihre Landsitze.

		Die Saison hat nach und nach immer länger gedauert, obschon
Bath, Brighton, Cheltenham
und andere Badeörter immer noch zu Anfange des Winters die Müßigen
anziehen. Seit dem Frieden haben die Engländer nach dem Monat Juni
den Continent immer sehr besucht; denn Paris, die deutschen Bäder
und die Schweiz sind fast eben so leicht zu erreichen, wie ihre
Güter. Man macht es für die höheren Classen in England zu einem
Gegenstand des Vorwurfs, daß sie so viel im Auslande wohnen; ohne
jedoch von dem theuren Leben in ihrem Vaterlande und dem
gezwungenen geselligen Zustande zu reden, – zwei starke Gründe,
welche eine Menge Leute zu reisen veranlassen, – so bilde ich mir
ein, daß wir es eben so machen würden, wenn wir in einem so kleinen
Lande zusammengedrängt wären, welches so gute Straßen hat, daß man
es in achtundvierzig Stunden von einem Ende zum andern durchfliegen
kann, und dem alles auswärtige Schöne [bookmark: page46]so nahe liegt. Reisen schadet
Niemand, und es hat den englischen Charakter auffallend
verbessert.

		Einige Tage nach unserer Ankunft in London fragte mich ein
englischer Freund, ob mir die Belebtheit der Straßen, und besonders
das Gewirr der Equipagen nicht auffielen. Da ich von Paris kam, so
war dies durchaus nicht der Fall; denn während des ganzen März ist
es in der französischen Hauptstadt lebhafter als in London.

		Wie gewöhnlich, so kam ich auch diesmal ohne einen
Empfehlungsbrief nach London. Es mag unrecht sein; doch habe ich in
dieser Beziehung niemals den Widerwillen dagegen überwinden können,
einen direkten Anspruch auf persönliche Höflichkeiten zu machen.
Ich glaube während meines ganzen Lebens, so viel ich auch gereist
bin, kaum ein halbes Dutzend Empfehlungsbriefe abgegeben zu haben.
Ich bin von ihrer Nothwendigkeit vollkommen durchdrungen, wenn man
nämlich bemerkt werden will; doch recht oder unrecht, ich habe es
lieber vorgezogen, unbemerkt zu bleiben, als andere Leute in
Anspruch zu nehmen, die man vielleicht dadurch belästigt.

		Die gedankenlose und unzarte Weise, auf welche man in Amerika
Empfehlungsbriefe verlangt und ertheilt, haben vielleicht meine
Abneigung gegen dieselben erweckt oder befördert. Kurz vor meiner
Abreise von Amerika trug sich ein kleines, mit diesen Dingen in
Verbindung stehendes Ereigniß zu, das auf keine Weise meine
Abneigung schwächte, mir von Fremden Höflichkeiten zu erbitten. Ich
war zufällig gegenwärtig, als man sich auf eine ganz unschickliche
Weise an den Sohn eines unserer Gesandten in Europa wendete, und
ihn um Empfehlungsbriefe an seinen Vater bat. Ueberrascht zu sehen,
daß man eine solche Bitte erfüllte, [bookmark: page47]wurde mir nie gesagt, dies werde
abgeschlagen; jedoch seien zwischen Vater und Sohn gewisse Zeichen
verabredet, die nur auf die Empfehlungsbriefe derer gesetzt würden,
welche man in der That zu recommandiren wünschte.

		Diese hassenswürdige Doppelzüngigkeit war allein durch die
Gewohnheiten eines Landes entstanden, dessen Bewohner so sehr
geneigt sind, ihre Privilegien zu verkennen. Die Gewohnheit der
Willfährigkeit führt in der Politik zur List, und in der Moral zur
Verstellung. Mancher wird sagen, dieser Fall sei eine Folge der
Demokratie; er schmeckt jedoch mehr nach einem aristokratischen
Kunstgriff; und für einen solchen waren Vater und Sohn gemacht. Der
Demokratie ist bei diesem Ereigniß kein anderer Vorwurf zu machen,
als daß sie sich auf eine so plumpe Weise täuschen läßt.

		Ich hatte in Paris die Bekanntschaft des Hrn. William
Spencer gemacht, eines Mannes, der in
England als der Verfasser von » A Year of
Sorrow« [bookmark: text2]F2 und von mehreren kleinern Gedichten bekannt ist.
Als er meine Absicht, London zu besuchen, erfuhr, erbot er sich
freiwillig, mir Empfehlungsbriefe an einen großen Kreis
literarischer und fashionabler Freunde mitzugeben. Indem ich meine
zurückgezogene Lebensweise vorschützte, versuchte ich, ihn dahin zu
vermögen, sich die Mühe des Schreibens zu ersparen; mich nicht
verstehend, beharrte er jedoch darauf, sich auf diese Weise
freundlich gegen mich zu beweisen. Seiner bekannten Faulheit
eingedenk, dachte ich weiter nicht mehr an diese Sache, als sich am
Tage meiner Abreise dieser Herr bei mir einfand. Statt der Briefe
übergab er mir [bookmark: page48]eine Liste mit den Namen derjenigen
seiner Bekannten, deren Umgang er mir verschaffen wollte, und
ersuchte mich, nur nach meinem Eintreffen in London Karten bei
ihnen abzugeben, da er seine mir versprochenen Empfehlungsbriefe
selbst an diese Leute schicken wollte. Ich steckte die Liste in
meine Tasche, und hielt, wie Sie sich denken können, diese
Einrichtung für äußerst sonderbar. Es fanden sich auf derselben die
Namen von einigen Leuten, deren Bekanntschaft ich gern gesucht,
wenn die Schicklichkeit es nur gestattet hätte, unter andern die
von Rogers, Campbell, Sotheby, Lord
Dudley u. s. w.

		Unter diesen Umständen bezog ich ruhig das Haus auf dem St.
James-Platz, durchaus nichts von der sogenannten Gesellschaft
erwartend, und zufrieden, von der englischen Hauptstadt so viel zu
sehen, wie sich der Außenseite abgewinnen läßt, so wie meinen
gewöhnlichen Beschäftigungen nachgehen zu können. Diese Einrichtung
war um so weniger zu beklagen, da wir in London die unwillkommene
Nachricht von dem Tode des Herrn von – vorgefunden hatten. Es war
daher der Wunsch Ihrer Tante, so zurückgezogen wie möglich zu
leben.

		Während die Sachen auf diese Weise standen, begab ich mich eines
Morgens zu einem Buchhändler, bei welchem sich die Amerikaner
gewöhnlich einfinden; und man sagte mir zu meinem Erstaunen,
mehrere von den Herren, deren Namen auf Spencers Liste standen,
seien hier gewesen, um sich nach mir zu erkundigen. Dies sah so
aus, als hätte er wirklich geschrieben; und dieser Güte von seiner
Seite und einem ungeschickten Mißverständniß, nach welchem man
glaubte, ich sei der Sohn eines Engländers desselben Namens und des
Titels Ihres Großvaters, verdanke ich fast alle Bekanntschaften,
die ich in England [bookmark: page49]machte, von denen mehrere der Art waren,
daß es mir unbeschreiblich leid gethan haben würde, wenn ich sie
versäumt hätte.

		Der erste Besuch, den ich bekam, – die des kleinen Zirkels
unserer Landsleute ausgenommen, – stellte sich vierzehn Tage nach
unserer Niederlassung am St. James-Platze ein. Ich war eben mit
Schreiben beschäftigt und achtete nicht besonders auf den Namen,
als man ihn meldete; da ich den Mann jedoch für einen Geschäftsmann
hielt, befahl ich, ihn hereinzulassen. Ein kleiner alter Mann
erschien im Zimmer; wir standen uns fast eine Minute gegenüber, uns
nur ansehend, ohne ein Wort zu sagen, – er, wie er mir später
erzählte, um irgend eine Aehnlichkeit mit meinem vermeinten Vater
zu entdecken, – und ich, darüber nachdenkend, wer diese kleine
Person wohl sein möchte. Sein Kopf war ziemlich kahl, und das ihm
noch gebliebene Haar schneeweiß. Er hatte ein wohlwollendes Gesicht
und eine frische Farbe, überhaupt war sein Kopf schön. Nachdem er
mich einen Augenblick angesehen und meine Ungewißheit bemerkt
hatte, sagte er ganz einfach:

		»Ich bin Herr Godwin. Ich kannte
Ihren Vater, als er in England lebte; und da ich hörte, daß Sie
sich in London befanden, bin ich ohne Umstände gekommen, Sie zu
besuchen.« Nachdem ich meine Freude ausgedrückt, seine
Bekanntschaft auf irgend eine Weise gemacht zu haben, gab ich ihm
zu verstehen, daß hier ein Irrthum obwalten müsse, da mein Vater
niemals in England gewesen. Dies führte zu einer Erklärung; dann
nahmen wir Platz, um mit einander zu plaudern. Er war sehr
neugierig, etwas über amerikanische Literatur zu hören, mit der
man, wie ich bald entdeckte, in England äußerst unbekannt ist.
[bookmark: page50]Er
wünschte ganz besonders zu wissen, ob wir einen Dichter hätten.

		»Ich habe etwas von Dwight,
Humphrey und von Barlow gehört,« sagte er, »doch kann ich eben nicht
sagen, daß nur irgend einer von ihnen mir sehr gefallen hätte.«

		Ich lachte und erzählte ihm, wir hätten jetzt bessere Dichter
aufzuweisen. Er bat mich, irgend etwas herzusagen, und wenn es auch
nur ein einziger Vers wäre. Er hätte sich nicht leicht an einen
schlechteren Declamator wenden können; denn mein Gedächtniß reicht
eben hin, Thatsachen zu behalten, für welche es ziemlich treu ist;
doch habe ich nie vermocht, jemals ein Citat anzuführen. Da er eine
kindische Begierde zeigte, nur mindestens ein Dutzend Verse zu
hören, so versuchte ich, etwas aus »Bryant,« und etwas aus »Alnwick
Castle« herzusagen, welches ziemlich meinen ganzen Vorrath an
Poesie erschöpfte. Die geringe Achtung, welche er vor unserer
Dichtkunst bewies, ergötzte mich nicht wenig; ich las deutlich auf
seinem Gesicht – »aus Amerika kann nichts Gutes kommen.«

		Herr Godwin saß über eine Stunde mit mir, und während der ganzen
Zeit unterhielten wir uns über Amerika, seine Aussichten, Literatur
und Politik. Es war nicht möglich, trotz der liberalen Tendenz
seiner Schriften zu glauben, daß er günstig für das Land gestimmt
sei; denn aus allen seinen Begriffen blickte Vorurtheil, verbunden
mit einigen schlauen und halb richtigen Bemerkungen hervor. Er
hatte in seinem Betragen fast eine ländliche Einfachheit, die man,
wie ich glaube, eben so sehr der niedrigen Sphäre, in der er gelebt
hatte, als seinem Charakter zuschreiben muß; denn der Theil seines
Betragens, der [bookmark: page51]nicht ungeschickt war, schien nur das
Ergebniß seines Verstandes zu sein, während noch genug übrig blieb,
was Mangel an Lebensart verrieth. Diesen Eindruck hat er wenigstens
auf mich gemacht, und nichts als meine Eindrücke theile ich Ihnen
mit.

		Da Herr Godwin eine lange Zeit hindurch sich eines großen Rufes
erfreut hat, und die Engländer von Rang die Gewohnheit haben,
literarischen Männern Aufmerksamkeit zu erweisen – (wenn gleich auf
eine eigenthümliche Weise) –, so kann ich nur vermuthen, daß die
Tendenz seiner Schriften, welche der Aristokratie durchaus entgegen
ist, ihn um den Genuß der Vortheile brachte, die gewöhnlich mit
literarischem Ruf verbunden sind.

		Es würde sehr anmaßend sein, zu behaupten, bei einer Unterredung
von einer halben Stunde die Tiefen eines Charakters ergründet zu
haben; doch lag in dem Benehmen von Herrn Godwin etwas, das mich
vollkommen von der Aufrichtigkeit seiner Philosophie und von dem
redlichen Bestreben überzeugte, seinen Mitmenschen zu nützen. Mir
war mehrmals während seines Besuchs zu Muthe, als müßte ich ihm
seinen kahlen Kopf streicheln und zu ihm sagen – »Du bist ein guter
Mann.« Ich kann mich in der That keines Menschen erinnern, der mir
in einer so kurzen Zeit so vollständig den Eindruck eines
Philanthropen gemacht hätte; und dies rein nach seinem Aeußern,
denn er war gänzlich frei von Verstellung und Charlatanerie. Diese
Meinung drang sich mir fast gegen
meinen Willen auf, da sich Herr Godwin so entschieden gegen uns
aussprach, daß ich ihn durchaus nicht für einen Freund halten
konnte. Er hielt uns mehr für ein speculirendes als ein
speculatives Volk, und dies ist kein Charakter, den ein Philosoph
besonders achtet. [bookmark: page52]

		Obgleich ich den Besuch des Herrn Godwin nur einem
Mißverständniß verdankte, so machte ich ihm doch nach einigen Tagen
einen Gegenbesuch, und fand ihn unter seinen Büchern, wo er mit
großer Einfachheit lebte. Bei dieser Gelegenheit zeigte er
dieselben bereits erwähnten Eigenthümlichkeiten und dasselbe
Mißtrauen gegen die »Zwölf Millionen.« Vielleicht hat ihm mein
Vater eben keine günstige Schilderung von uns gemacht.

		Wenige Tage später erhielt ich eine Einladung zu einer
Abendgesellschaft, die ein literarischer Mann gab, mit welchem ich
schon oberflächlich bekannt war. Bei dieser Gelegenheit sagte man
mir, eine in der literarischen Welt etwas bekannte Dame wünsche
mich kennen zu lernen; natürlich hatte ich nur vorzutreten und mich
ihr vorstellen zu lassen.

		»Ich hatte das Vergnügen, Ihren Vater zu kennen,« sagte sie,
sobald ich meine Verbeugung gemacht hatte. Herrn Godwin und seinen
Besuch vergessend, entgegnete ich, sie sei demnach wahrscheinlich
in Amerika gewesen. Dies war nicht der Fall; sie wollte meinen
Vater in England gesehen haben.

		Ich sagte ihr hierauf, sie verwechsele mich mit einem Andern, da
mein Vater ein Amerikaner sei, und sein Vaterland niemals verlassen
habe. Dies brachte eine außerordentliche Veränderung in dem Gesicht
und Betragen der Dame hervor, die von diesem Augenblick an kein
Wort mehr mit mir sprach, ja mich kaum eines Blickes mehr würdigte.
Da ihr erster Empfang ganz offen und verbindlich gewesen, und sie
selbst die Bekanntschaft gesucht hatte, so hielt ich dies Betragen
für etwas sehr entschieden. Ich kann mir die Sache nur dadurch
erklären, daß ich annehme, ihre angeborne Abneigung gegen die
Amerikaner [bookmark: page53]habe plötzlich ihre gute Lebensart besiegt;
denn die Dame konnte unmöglich glauben, daß ich mich nur
vorstellte, um sie besonders zu unterhalten. Dies mag Ihnen
sonderbar vorkommen; doch habe ich seit meinem Aufenthalte in
Europa viele Beispiele erlebt, wo sich der Nationalhaß dieses
Volkes auf eine eben so starke Weise aussprach. Ich führe diese
Dinge nur an, weil sie zu sonderbaren Betrachtungen Anlaß
geben.

		Im Laufe derselben Woche erhielt ich durch die Aufmerksamkeit
des Herrn Spencer einen abermaligen Besuch, der jedoch angenehmere
Folgen hatte. Der Verfasser der » Pleasures
of Memory« [bookmark: text3]F3 war auf dem St. James-Platz mein naher Nachbar,
und, veranlaßt durch Herrn Spencer, suchte er mich sehr freundlich
auf. Er war der erste von den Männern meiner Liste, der mir eine
Visite machte, und Alles, was ich von dem innern Verkehr Londons
gesehen habe, verdanke ich ihm. Er lud mich für den folgenden
Morgen zu einem Frühstück ein.

		Ich habe auf keinen Fall die Absicht, die vielfache Güte des
Herrn Rogers dadurch zu vergelten, daß ich ihn und seine Freunde
zum Gegenstand meiner Bemerkungen mache; in einem gewissen Grade
muß er jedoch die Unbequemlichkeiten der Berühmtheit büßen; denn
weder er, noch irgend Jemand hat das Recht, in einem so ausgesucht
schönen Hause zu leben, und von Jedermann zu verlangen, den Mund
darüber zu halten.

		Die Entfernung von meiner Thür bis zu der des Herrn Rogers
betrug nur einen Schritt, und Sie können denken, daß ich mich zur
verabredeten Stunde pünktlich [bookmark: page54]einstellte. Ich fand bei ihm Herrn Carey, den
Uebersetzer des Dante, und seinen Sohn. Die Unterhaltung während
des Frühstücks war allgemein. Als sich das Gespräch zufällig auf
Amerika gelenkt hatte, erzählte unser Wirth in seiner ruhigen und
besonderen Weise einige literarische Anekdoten, denen er eine gute
Wendung zu geben wußte. Man fragte mich, ob der Accent der
Amerikaner sehr von dem der Engländer abweiche. Ich sagte, dies sei
nicht so sehr der Fall in den Worten und in der Aussprache, als in
der Betonung und Bedeutung gewisser Ausdrücke; trotz dem aber
erklärte ich, nach einer Unterhaltung von fünf Minuten sogleich
einen Engländer von einem Amerikaner unterscheiden zu können. Die
beiden ältesten der anwesenden Herren bekannten sich außer Stand,
in meiner Art und Weise zu sprechen, irgend etwas herauszufinden,
wonach man mich für einen Fremden halten könnte; der junge Herr
dachte jedoch anders. Er glaubte etwas Besonderes, etwas
Provinzielles – er wußte selbst eigentlich nicht zu sagen was, in
meiner Sprache zu finden. Ich hätte es ihm leicht sagen können – er
vermißte etwas Londonsches.

		Der junge Mann hatte jedoch in der Hauptsache Recht; denn ich
hörte sehr wohl, daß meine drei Gefährten keine Amerikaner waren;
und eben so konnten sie heraushören, daß ich nicht zu ihrem Stamme
gehörte. Der Unterschied in der Aussprache zwischen Herrn Rogers
und Carey und unsern Leuten von Erziehung aus den Mittelstaaten
ließ sich – es ist wahr – kaum bemerken, oder erforderte, um
bemerkt zu werden, ein feines Ohr und eine genaue Bekanntschaft mit
neuen Ländern; der junge Mann konnte jedoch keinen Satz
aussprechen, ohne seine Abkunft zu verrathen. [bookmark: page55]

		Herr Rogers hatte die Güte, mir nach dem Frühstück das Innere
seines Hauses zu zeigen. Es befindet sich am oberen Ende des
Platzes, und bildet mit meinem Hause einen rechten Winkel; seine
hinteren Fenster gehen nach dem Green-Park hinaus. In jedem Lande,
wo die Leute mit Genuß zu leben verstehen, ist es eine Hauptsache,
sich eine Wohnung zu verschaffen, die dem Lärm und dem Geräusch
einer großen lebhaften Straße fern liegt. Wer intellectuelle
Hülfsquellen und geistige Beschäftigungen hat, die ihre Zuflucht
und Genuß gewähren, sehnt sich gewiß nicht nach der Aussicht auf
die Straße; und ich nehme es stets für ein günstiges Zeichen, wenn
sich die höheren Classen eines Volkes zurückziehen. Man kann es
wohl begreiflich finden, daß sich ein Kaufmann in eine gute Gegend
wünscht; aber hier ist nur die Rede von Leuten von Bildung und
Geschmack.

		Auf dieser Seite des Green-Parks ist keine Straße zwischen den
Häusern und dem Felde; sondern die Häuser haben kleine Gärten
zwischen sich und dem Park. Natürlich liegen die Fenster aller
guten Zimmer nach diesem hinaus. Der Green-Park und der St.
James-Park bilden eigentlich nur einen einzigen Raum, der nur durch
einen Zaun in zwei Theile getheilt wird. Der Green-Park ist nichts
als ein großer Rasenplatz mit unregelmäßigen Baumgruppen, aber ohne
Fahrwege. Natürlich winden sich Fußpfade hindurch, hier und dort
sieht man Kühe weiden, und wenn der Tag schön ist, trifft man eine
Menge Ammen mit kleinen Kindern. An einer Seite befindet sich ein
Haus und ein Garten für den Forstmeister; und das Gesträuch und die
Blumen dieses Gartens, so wie die der bereits erwähnten kleinen
Privatgärten tragen dazu bei, ihm das Ansehen der Mannichfaltigkeit
zu geben. Ich glaube, [bookmark: page56]der Green-Park wird sechzig bis achtzig
Acres enthalten, während der St. James-Park bedeutend größer ist.
An der einen Seite öffnet sich der Green-Park nach der Piccadilly,
an der andern wird er durch einen Fahrweg des St. James-Parks
begrenzt, die dritte hängt mit diesem Park zusammen, und die vierte
ist die, an welcher das Haus von Herrn Rogers steht.

		Es überrascht mich nicht, zu erfahren, daß die Wohnungen, welche
an diesen beiden Parks liegen – denn mehr als die Hälfte des
James-Parks ist von solchen umgeben, – zu den gesuchtesten in ganz
London gehören. Sie liegen in der Nähe aller öffentlichen Gebäude,
– nahe dem Hofe, den Clubs und den Theatern, – und demnach sind sie
ruhiger als alle anderen. Es führen gewöhnlich ruhige Straßen oder
nur abgeschlossene Plätze zu ihnen, während ihre Fenster eine
schöne, ländliche Scene, untermischt mit den herrlichsten Bauwerken
der Residenz, übersehen. An der Seite des Green-Parks liegt der
Sitz von Sir Francis Burdett, ferner liegen hier Spencer-House,
Bridgewater-House, so berühmt durch seine Gemälde, und viele
andere; während ein edler neuer Palast an dem Punkte steht, wo sich
beide Parks vereinigen, der für den Herzog von York, den damaligen
präsumtiven Thronerben, erbaut wurde.

		Das Haus des Herrn Rogers ist ein Meisterstück von einem
Etablissement für einen Unverheiratheten. Er erzählte mir, es nehme
einen Theil des Grundstückes ein, wo die Wohnung eines früheren
Herzogs von St. Albans gestanden; und es ist so wohl proportionirt,
daß ich es für viel größer hielt, als seine Maße nach Fuß und Zoll
eigentlich angeben. Seine Länge kann kaum mehr als [bookmark: page57]achtzehn [bookmark: text4]F4 Fuß betragen, während
seine Tiefe kaum fünfzig Fuß übersteigt. Das Haus, in welchem wir
wohnen, ist noch kleiner; überhaupt zeichnet sich der größte Theil
der Stadthäuser eben nicht durch Größe aus. Die Durchschnittsgröße
der gesuchtesten Logirgröße ist vielleicht noch geringer, als die
der Wohnung des Herrn Rogers.

		Das Wohn- und Eßzimmer dieses Herrn sind mit Gemälden,
hauptsächlich von alten Meistern, geziert, von denen mehrere die
Studien zu größeren Werken sind. Seine Bibliothek enthält die
kostbarsten Werke; Curiositäten, die hauptsächlich mit der
Literatur, Kunst und Geschichte in Verbindung stehen, findet man
durch das ganze Haus zerstreut, und selbst Reliquien ägyptischer
Sculptur trifft man in dieser geschmackvollen Wohnung. Unter andern
Dingen dieser Art besitzt er den Buchhändler-Contract zum Verkauf
des »verlornen Paradieses,« für welches Werk der Buchhändler, wie
ich glaube, nur fünfundzwanzig Pfund gegeben hat. Man wundert sich
gewöhnlich über dieses billige Honorar; es ist jedoch die Frage, ob
irgend einer der jetzigen Buchhändler von London so viel dafür
geben möchte.

		Die kleinen, mit diesen Seltenheiten verbundenen Umstände
interessirten mich sehr. In dem Wohnzimmer steht eine kostbare
antike Vase auf einem schönen, in Holz geschnitzten Piedestal.
Chantrey war bei dem Dichter zu Mittag, als sich eine Gruppe vor
der Vase versammelte, um sie zu betrachten.

		»Wissen Sie, von wem diese Holzschnitzerei ist?« [bookmark: page58]fragte der Bildhauer,
indem er seine Hand auf das Piedestal legte.

		Herr Rogers nannte den Bildschnitzer, bei dem er es bestellt
hatte.

		»Ja ja, er handelte damit, aber ich machte die Arbeit.« Er war
damals in der Lehre bei diesem Holzschnitzer. [bookmark: page59]

		 

			[bookmark: foot2]»Ein Jahr des
Kummers.«
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Erinnerung.«
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		Vierter Brief.

		Dem Herrn Thomas James de
Lancey Esquire.

		Westminster-Abtei. – Dichter-Ecke. – Kapelle
Heinrichs VII. – Monumente in der Abtei. – Andrés Monument. –
Englische Kunst. – Das Parlamenthaus. – Westminster-Halle. – St.
Stephens-Kapelle. – Das Haus der Lords. – St. Pauls-Kirche. –
Statur der Königin Anne. – Aussicht von der Kuppel. – Englische
Cicerones. – Katholische Kathedralen. – Das Innere der Paulskirche.
– Die Peters- und Paulskirche. – Geistliche Officiale.

		Ich will Sie nicht mit Beschreibungen von Merkwürdigkeiten
unterhalten. In dieser Beziehung kennen wir England besser als in
vielen andern, wichtigeren Stücken. Wenn ich mich jemals von dem
mir vorgeschriebenen Wege entferne, so wird es nur geschehen, um
auf irgend etwas ganz besonderes aufmerksam zu machen, oder Ihnen
richtigere Begriffe von Dingen zu geben, über welche bei uns irrige
Meinungen stattfinden. Dennoch kann man kaum London besuchen, ohne
etwas über seine Gebäude und Merkwürdigkeiten zu sagen; und ich
will diese Gelegenheit benutzen, um nur gleich davon
anzufangen.

		Da Ihre – bisher nie in London war, und auch vielleicht nie
wieder hinkommen möchte, so wurde es zu [bookmark: page60]einer Art Pflicht, die
hauptsächlichsten Merkwürdigkeiten zu besehen, und wir begannen
daher mit der Westminster-Abtei. Ich habe bereits über das Aeußere
dieses Gebäudes geredet, und werde jetzt nur noch einige Worte über
sein Inneres hinzufügen.

		Man betritt die Kirche, gewöhnlich durch eine kleine Thür in der
Poeten-Ecke; und es machte einen sonderbaren Eindruck, als wir uns
plötzlich von Marmorplatten umgeben sahen, welche die Grabschriften
von denjenigen enthielten, deren Namen am meisten in der englischen
Literatur und Kunst gefeiert sind. Ich kann diesen Eindruck nur mit
der Empfindung vergleichen, die man haben würde, wenn man sich
plötzlich und unerwartet mit den ausgezeichnetesten Zeitgenossen in
einem Zimmer befände. Es war überraschend, solche Namen wie
Shakspeare, Milton und Ben Johnson selbst auf einem Grabsteine zu
sehen; und wie romantisch es auch klingen mag, so fühlte ich doch
ein eigenes Leben meiner Nerven, als ich sie las.

		Die Abtei ist sehr vollgepfropft von ungeschickten Denkmälern
der edlen und großen Politiker; sie liegen jedoch in verschiedenen
Gruppen an der andern Seite der Kirche, oder dicht am Schiffe
derselben, während die geistig Großen sich in einer Art von
Vestibüle zusammen befinden. Es ist, als hätten sie sich, als sie
einzeln das Gebäude betraten, immer einer durch die gute
Gesellschaft des Andern festhalten lassen. Trotz der pomphaften
Monumente des Adels fühlt man sich doch in der Poeten-Ecke wie in
der besseren Gesellschaft.

		Nach meinem Urtheil ist das Innere der Westminster-Abtei schöner
als das Aeußere; dennoch hat jenes [bookmark: page61]große Fehler, da es ihm an Einheit
und einer freien Uebersicht fehlt. Die Abtei hat ein sehr nettes
und bequemes Chor, in welchem der gewöhnliche Gottesdienst gehalten
wird, und welches in eben dem Verhältniß zum ganzen Innern steht,
wie dies in der Regel auch der Altarplatz zum Innern einer
amerikanischen Kirche thut. Der Chor steht wie gewöhnlich in einer
Reihe mit dem Transept. Der Chor unterbricht jedoch die Aussicht,
und thut der Größe der Flügel Abbruch.

		Das Innere der berühmten Kapelle Heinrichs VlI. ist ebenfalls
noch schöner als das Aeußere, obgleich dieses zu den seltensten
Musterbildern der gothischen Baukunst gehört. Die Chorstühle der
Ritter vom Bath-Orden befinden sich in dieser Capelle, und ihre
schöne Decke wird durch Wolken von alten verblichenen Fahnen
verdunkelt. Dies ist ein sehr edler Ritterorden; denn seine
Register enthalten nur wenige Namen, die nicht auch in der
Geschichte berühmt waren. Ungleich dem Orden der Ehrenlegion, der
allen gereicht wird, die ihn verlangen, und dem Hosenband-Orden, zu
welchem nur die Geburt berechtigt, erhalten die Ritter des
Bath-Ordens die Sporen nur durch wichtige Dienste, die sie dem
Staate bei der Verwaltung von Aemtern mit großer Verantwortlichkeit
leisteten. Bei der Vertheilung von Orden wird es gewiß stets
parteiisch zugehen; doch bin ich überzeugt, daß nie ein Ritterorden
gestiftet worden, bei welchem so unveränderlich nur das Verdienst
und nicht die Gunst die Wahl leitete, wie bei dem des Ordens vom
rothen Bande.

		Unter den reichen Monumenten der Abtei befindet sich eins zu
Ehren des Admirals Sir Peter Warren, der vor etwa siebenzig Jahren
als Contre-Admiral starb, und dessen Frau ihm dies Denkmal
errichten ließ. Lady Warren [bookmark: page62]war in New-York geboren und ein Mitglied ihrer
eigenen Familie; denn sie war die Schwester des Großvaters Ihres
Vaters. Ihr Gemahl war eine lange Zeit Oberbefehlshaber an unserer
Küste, und er ist in unserer Geschichte als einer der Eroberer von
Louisbourg bekannt. Er war ein guter Offizier, und soll sich bei
Anson's Siege, wo er die Avantgarde befehligte, bedeutend
ausgezeichnet haben. Bei seiner Rückkehr nach England waren die
würdigen Bürger von London dergestalt von seiner Tapferkeit
hingerissen, daß sie ihn zum Alderman machen wollten. Sir Peter
Warren war auch der Onkel von Sir William Johnson; und dieser
berühmte Mann erschien zuerst in dem Innern unseres Landes als der
Agent seines Verwandten, der damals ein Gut am Mohawk, an einem Ort
hatte, der noch Warrensbush genannt wird.

		Im Ganzen ist über die vielbesprochenen Monumente der
Westminster-Abtei nur wenig zu sagen. Den meisten fehlt Einfachheit
und Originalität, und sie erzählen ihre Geschichten sehr schlecht;
einige der pomphaftesten Inschriften sind sehr elende
Compositionen. Man findet indeß einige schöne Einzelheiten und gute
Statuen darunter; diese rühren aus der neuesten Zeit her. Eine
Bildsäule des Herrn Horner von Chantrey ist äußerst edel, obgleich
im modernen Costum. Die Werke dieses Künstlers haben alle
Verdienste, die Kunstwerken überhaupt eigen sein können, ohne daß
sie das Ideal erreichen. Die Denkmäler sind äußerst zahlreich; denn
wer sich nur irgend fühlt und im Stande ist, dies Vorrecht zu
bezahlen, kann seinen Freunden eins errichten lassen, obgleich
dies, wie ich glaube, in der Dichter-Ecke nicht gestattet ist. In
der letzten Zeit ist es sehr Mode geworden, [bookmark: page63]den ausgezeichneten Männern in
der Paulskirche ein Denkmal zu setzen.

		Sie haben wohl gehört, daß man die Köpfe Washington's und
anderer amerikanischer Offiziere, die sich auf dem Basrelief von
André's Monument befinden, abgebrochen hat. Diese Thatsache giebt
an und für sich einen Beitrag zu den Gesinnungen, wie man sie hier
für uns hegt; eine Antwort unseres Cicerones, der uns die Kirche
zeigte, thut dies noch in einem höheren Grade.

		»Wer hat diesen Schaden angerichtet?« fragte ich, neugierig, die
Geschichte dieser Verstümmelung zu hören.

		»O Sir, hier kommen so viel übelgesinnte Leute herein! – Auf
jeden Fall hat es irgend ein Amerikaner gethan.«

		Sie sehen, man klagt uns nicht allein an, daß wir unsere Feinde
hängen; man sagt uns sogar nach, daß wir unsern Freunden die Köpfe
abschlagen!

		In einem Zimmer einige Stufen hinauf befindet sich eine kleine
Sammlung von Wachsfiguren, die mit Flitterstaat aufgeputzt sind, so
daß sie sich am besten für eine Bude auf der Bartholomäus-Messe
paßten. Ich bin nicht im Stande, Ihnen anzugeben, was den Dechanten
und das Capitel bewegen konnte, eine solche Entwürdigung dieses
ehrwürdigen Gebäudes zu gestatten; wahrscheinlich ist es derselbe
Grund, der Ananias zum Lügen und Sapphira zum Schwören veranlaßte.
Auf diese entsetzliche Geschmacklosigkeit stößt man fortwährend in
England. Zuerst glaubte ich, dies der niedrigen Bildung des Volkes
zuschreiben zu müssen; doch ist es vielleicht [bookmark: page64]richtiger, wenn man sagt, die
niedern Classen dieses Landes, – da sie wohlhabender sind, und
dergleichen Dinge gut bezahlen, – üben einen Einfluß auf alle
öffentliche Ausstellungen, den man auf dem Continent nicht fühlt.
Als mit religiösem Aberglauben in Verbindung stehend findet man in
den schönsten Kathedralen aller katholischen Länder
Geschmacklosigkeiten, die denen in der Westminster-Abtei fast
gleich kommen.

		Es giebt in der Westminster-Abtei viele alte Monumente, die,
ohne einen besondern Kunstwerth zu besitzen, doch merkwürdig durch
ihre Inschriften und als Zeichen des Geschmacks unserer Vorväter
sind. Zu Gunsten dieses Geschmackes läßt sich wenig sagen; denn es
ist ganz sicher, daß die englische Nation in allen diesen Dingen
dem goldenen Zeitalter nie so nahe war, als eben jetzt. Alle
Künstler, die das Land bisher besessen, waren Fremde; jetzt jedoch
bildet sich eine einheimische Schule, und zwar eine, die, gebildet
durch Reisen und durch Reichthum unterstützt, bald an der Spitze
von allen übrigen stehen wird.

		Die Westminsterabtei, – mit Ausnahme der Kapelle Heinrichs VII.,
welche kaum zum Gebäude zu gehören scheint, obgleich sie mit
demselben zusammenhängt, – ist weder eine sehr reiche, noch sehr
große Kirche ihrer Art. Dennoch ist es ein edles Gebäude; für mich
liegt der Hauptfehler seines Aeußeren in dem gedrückten und
gemeinen Aussehen ihrer Thürme, wovon ich früher schon einmal
gesprochen; und der des Innern in der Art und Weise, in welcher der
Raum unterbrochen ist. Die Kapellen haben einen
Schenktisch-Charakter, der sich für die englische Nettigkeit wohl
schicken mag. Der größte Reiz der Abtei liegt in ihren Erinnerungen
an die großen Thaten [bookmark: page65]der Männer, deren Hüllen sie aufbewahrt. In
dieser Beziehung ist sie durchaus einzig in ihrer Art; nach einer
Beschreibung des Ganzen müssen Sie sich jedoch wo anders umsehen.
Wenn man in Europa reist, wird man gelegentlich durch die Namen von
Erasmus, Galileo, Dante oder irgend einen großen Genius überrascht.
Diese Denkmäler liegen jedoch zerstreut, und zwar nicht nur in
verschiedenen Ländern und Städten, sondern oft in derselben Stadt
in verschiedenen Kirchen. Die Einfachheit hingegen, welche diese
anspruchslosen Marmorplatten hauchen, mit denen die Wände und der
Fußboden der Poeten-Ecke prangen, veranlassen, daß sich der
Beschauer unter diesen berühmten Todten, deren Namen er auf den
Platten liest, wie heimisch fühlt. Der Name von Shakspeare kam mir
so vertraulich vor, als hätte ich ihn unter einem Eibenbaum auf
einem Dorfkirchhof angetroffen.

		Nachdem wir die Abtei besehen, gingen wir nach den
Parlamentshäusern und der Westminster-Halle. Diese Gebäude liegen
in einer Gruppe auf der andern Seite der Straße an den Ufern der
Themse. Sie bilden eine verworrene Masse, die jedoch in Betracht
ihrer historischen Erinnerungen, ihres gegenwärtigen Gebrauchs und
durch architektonische Schönheiten und Sonderbarkeiten von
bedeutendem Interesse ist. Jetzt, da sich mein Auge an gothische
Kathedralen gewöhnt hat, betrachte ich die Westminster-Halle mit
mehr Gefühl als selbst eine alte Kirche.

		Die Westminster-Halle bildet den ältesten und schönsten Theil
dieser Gruppe. Sie rührt aus der Zeit Wilhelms II. her, obgleich
sie später, besonders im Jahre 1400 bedeutend verbessert und
verändert worden ist. Ihr Styl gehört eigentlich der letztern
Periode an, obschon die rauhe Großartigkeit der Idee mehr zu der
früheren paßt. [bookmark: page66]Sie wissen, daß sie zur Banquet-Halle für den
Palast bestimmt war. Wenn wir uns erinnern, daß das Zimmer 270 Fuß
lang, 74 breit und 90 hoch ist, so müssen wir wohl einen
bedeutenden Begriff von der Haushaltung eines alten Monarchen
bekommen. Aber diese Größe erklärt sich leicht aus den Gebräuchen
der damaligen Zeit. Die Halle oder die Ritterhalle nahm in den
kleineren Sitzen der Edelleute mehr als die Hälfte der ganzen
Wohnung ein. In vielen Fällen war das ganze Erdgeschoß in den
Burgen dazu bestimmt, und nur die Räume in den Fensternischen
wurden des Nachts zum Aufstellen von Betten benutzt. Obgleich wir
keine Nachrichten mehr aus der Zeit haben, in welcher der englische
Adel auf diese Weise lebte, so ist es doch ausgemacht, daß er
einmal so lebte.

		Diese Hallen waren früher für den Gebrauch und Aufenthalt des
ganzen Hausstandes bestimmt; denn der Herr bewohnte mit seinen
Dienern noch dasselbe Zimmer, und aß mit ihnen an einem Tische. Der
Hof, an welchem die Edelleute nur immer mit einem sehr großen
bewaffneten Gefolge erschienen, bedurfte daher nicht allein für
diejenigen eines großen Raumes, welche kamen, um ihren Herrn zu
schützen, sondern auch für Diejenigen, die beständig um den König
waren, um darauf zu wachen, daß er keine Gewaltthaten ausübte.

		Wenn man nun auch durch diese Halle eine große Idee von den
Bedürfnissen der damaligen Könige bekommt, so erweckt sich doch
nicht eben einen übertriebenen Begriff von der Bequemlichkeit der
damaligen Zeit. Die Seitenwände bestehen aus nacktem Stein, der
Fußboden ist weder gedielt noch gepflastert, und die netten
gothischen Zierathen abgerechnet, gleicht die Decke nur der einer
Scheune. [bookmark: page67]Bei
feierlichen Gelegenheiten ist ein bedeutender Aufwand nöthig, um
der Halle nur einigermaßen das Ansehen eines Zimmers zu geben. An
der einen Seite bemerkten wir eine Reihe von Ausgängen, die zu den
Gerichtshöfen führen.

		Die Westminster-Halle soll das größte Zimmer in Europa sein,
dessen Decke nicht durch Säulen gestützt ist; denn das Dach wird
nur durch die gewöhnlichen gothischen Balken oder Leisten getragen;
dies mag wahr sein, doch überraschten mich die große Halle des
Stadthauses von Amsterdam und des Palastes des Großherzogs von
Florenz als viel schönere Zimmer. Auch zu Padua giebt es eine
Halle, die ich der Westminsterhalle vorziehe, und sogar für größer
halte; und in den Niederlanden sind außerdem noch viele, die sehr
wohl eine Vergleichung mit ihr aushalten. Die große Gallerie zu
Versailles, die Gallerie Ludwigs XIV. ist auf keinen Fall eben so
groß; doch in Bezug auf Pracht und Glanz verhält sich die
Westminster-Halle zu ihr wie eine Hütte zu einem Palast. Der
Gebrauch dieser beiden Hallen war aber auch ein sehr
verschiedener.

		Ich will nicht versuchen, Ihnen eine genaue Beschreibung von den
übrigen Gebäuden der angeführten Gruppe zu machen. An den Ufern der
Themse befindet sich ein Garten und darin ein Haus, welches der
Sprecher bewohnt. Wir besahen uns die St. Stephens-Kapelle, das
Haus der Lords, die Sternkammer u. s. w.; doch brachte ich im
Ganzen nur eine höchst verworrene Idee von der Localität mit nach
Hause.

		Die St. Stephens-Kapelle ist nur eine sehr kleine Kirche, die
lediglich für den Gottesdienst erbaut [bookmark: page68]wurde. Das Haus der Gemeinen hat sich
früher in ihr versammelt, so wie man bei uns auch die Kirchen zu
dergleichen Zwecken benutzt. Sie hat die regelmäßigen alten Seiten-
und Endgallerieen; und der Stuhl des Sprechers steht an dem Ort, wo
sich gewöhnlich die Kanzel befindet. Die Endgallerie ist dem
Publikum offen; die Seitengallerien hat man jedoch für die
Mitglieder des Hauses reservirt, wenn sie von diesen auch nicht oft
benutzt werden. Die Barre liegt in einer Linie mit der Front der
Endgallerie, und natürlich unter derselben.

		Nach meiner Meinung ist das Innere der Kapelle etwa fünf und
fünfzig Fuß lang und zwei und vierzig Fuß breit. Das Schiff habe
ich abgeschritten, und ich berechne seinen Flächenraum auf vierzig
Quadratfuß. Ein guter Theil dieses beschränkten Raumes ist noch
durch eine schlechte Einrichtung von Sitzen hinter dem Stuhl des
Sprechers verloren gegangen; diese erheben sich amphitheatralisch
hinter einander. Die Clerks sitzen an dem einen Ende einer langen
Tafel in der Mitte des Raumes; die Bänke laufen mit ihr parallel
und sind in vier Abtheilungen getheilt. Sie haben Lehnen, doch vor
sich keine Einrichtung, um zu schreiben. Die Entfernung von dem
großen Tisch und den nächsten Bänken beträgt etwa drei Fuß. Sie ist
so gering, daß die Mitglieder auf der ersten Bank ihre Füße gegen
den Tisch stemmen, oder auf ihn legen können, welches sehr häufig
bei den Unterhandlungen geschieht. Die Schatzbank steht dem Tische
links am nächsten, – von der Gallerie aus gesehen, – und die Führer
der Opposition sitzen zur Rechten.

		Der Stuhl des Sprechers hat einen Baldachin, und bildet eine Art
Thron. Alles Holzwerk besteht aus Eichen, und ist nicht
angestrichen. Der Raum wird durch [bookmark: page69]Kerzen beleuchtet, die auf gewöhnlichen
Leuchtern von Messing stecken; und überhaupt macht das Ganze einen
sehr düstern und unerfreulichen Eindruck. Dennoch ist es nicht
möglich, ihn mit andern Gefühlen als denen der tiefsten Hochachtung
zu betrachten, da die hier gefaßten Beschlüsse nun schon seit
Jahrhunderten den größten Einfluß auf die civilisirte Welt geübt
haben. Die Capelle ist schon seit der Regierung Eduards VI. zu den
Versammlungen des Hauses der Gemeinen benutzt worden. Hundert und
dreißig Fremde sollen in der Endgallerie sitzen können. Die
Gallerieen werden von kleinen eisernen Säulen mit vergoldeten
korinthischen Capitälern getragen.

		Das Haus der Lords ist ein ganz verschiedener Ort. Das
Versammlungszimmer hat vielleicht dieselbe Form wie das des Hauses
der Gemeinen, obgleich ich es für etwas kleiner halte; auch giebt
es hier keine Gallerie. [bookmark: text5]F5
Der Thron – durchaus nichts Schönes – befindet sich etwas nach
einer Seite hin, und die Pairs sitzen in der Mitte und innerhalb
einer Umfassung auf Bänken, die mit rothem Tuch überzogen sind.
Diese Bänke nehmen drei Seiten ein; und umschließen einen Raum, an
dessen vierter Seite der Thron steht. Diesem gegenüber befinden
sich die Wollsäcke, welches Divans sind, die den Wänden fern stehn.
Alles in diesem Versammlungssaal ist roth vom Thron abwärts. In dem
umschlossenen Raum befindet sich ein Tisch und Plätze für die
Clerks. Für den Kanzler ist durchaus nicht so gesorgt, wie für den
Sprecher. Der Sitz dieses letzteren ist äußerst luxuriös; der
Kanzler würde sich jedoch höchst unbequem [bookmark: page70]placirt finden, hätte man
seinem Sitz nicht eine Art von künstlicher Lehne in Form eines
Feuerschirms bereitet, der jedoch seinen Zweck erfüllt.

		Die berühmten Tapeten sind nur ein sehr grobes Machwerk. Sie
müssen in einer Zeit gewirkt worden sein, wo die Kunst noch in der
Wiege lag; und es ist kein Wunder, daß sie keinen Beifall fanden.
Sie sind sehr ausgebleicht, welches ihnen eher zum Vortheil als zum
Nachtheil gereicht. Zur Anwendung der Phrase, »die Tapeten, welche
die Wände zieren« gehört für diesen Fall ein Muth, wie ihn nur
Chatham besitzt. Man blickt jedoch auch auf sie – wie auf Alles
rings umher – mit Vergnügen.

		Von den übrigen Zimmern und Räumen der beiden Parlamentshäuser
kann ich Ihnen nur wenig sagen. In Bezug auf Dekoration sind sie
ziemlich gewöhnlich, und das Merkwürdige an ihnen besteht nur in
ihrer Bestimmung und den geschichtlichen Erinnerungen, die mit
ihnen verbunden sind. Was die Einrichtung zum Essen und Trinken
anbelangt, so sind sie in beiden Häusern äußerst bequem. Es steht
mit ihnen ein regelmäßiges Kaffeehaus oder vielmehr eine
Restauration in unmittelbarer Verbindung, wo man im Nu eine Tasse
Thee, ein Beefsteak oder irgend etwas noch Substantielleres
erhalten kann. In dieser Beziehung übertrifft das Parlament noch
unsern Kongreß. Für einen Franzosen ist ein Diner ein zu wichtiges
Ding, als daß er es so ohne alle Umstände einnehmen sollte; und er
begnügt sich mit dem Amerikaner, nur bei Tage Gesetze zu geben. Die
späten Stunden, bis zu denen die Geschäfte des englischen
Parlaments zuweilen ausgedehnt werden, zwingt die Mitglieder oft,
ein flüchtiges Mahl während der Debatten einzunehmen. [bookmark: page71]Thee ist eine
schöne Erfindung für solche Leute, und Bellamy eine gute Erfindung
für den Thee.

		Nach dem Westminster besuchten wir die Paulskirche. Dies ist in
der That ein edles Gebäude. Noch sehr wohl erinnere ich mich des
Eindrucks, den diese Kirche auf mich machte, als ich zum ersten
Male – von Amerika kommend und ein unerfahrener Knabe – unter ihrer
gewölbten Kuppel stand. Ich hatte fast eine Anwandlung von
Schwindel, und mir war, als befände ich mich an dem Rande eines
Abgrundes. Als ich in meine Heimath zurückkam, und meinen Freunden
unter andern Reisewundern auch erzählte, daß der Thurm unserer
Trinitätskirche unter dieser Kuppel stehen könne, und daß die
Wetterfahnen noch nicht oben anstoßen würden, so wurde ich für
einen Narren gehalten, weil ich mehr gesehen hatte als meine
Nachbarn. Es ist sehr leicht, dies in Amerika zu erreichen, ganz
besonders, wenn man keinen Anstand nimmt, die Wahrheit zu sagen.
Ich hatte, was Fuß und Zoll dabei betrifft, durchaus nicht
übertrieben; nur in der Weise, mich deutlich zu machen, hatte ich
mich vergriffen. Hätte ich gesagt, die Kuppel der Paulskirche sei
tausend Fuß hoch, so würde man mir sicher geglaubt haben; sobald
ich jedoch eine unserer Kirchen in eine englische stellte, erwachte
die Eigenliebe, und man lachte mich aus. Dies ist zwei und zwanzig
Jahre her; haben wir uns seit der Zeit gebessert?

		Obgleich ich die Paulskirche nicht mehr mit jenem unbegrenzten
Erstaunen eines unerfahrenen Knaben betrachtete, so erschien sie
mir doch als ein großes, imposantes Gebäude, denn ein solches ist
die Kirche in der That. In vielen Beziehungen ist sie selbst
schöner als die Peterskirche in Rom; als Ganzes betrachtet muß sie
dieser jedoch nachstehn. Wenn man den Reichthum des Materials,
[bookmark: page72]die
Dimensionen, die Einzelheiten und die Colonnade der Peterskirche in
Erwägung zieht, so muß man gestehen, daß die Paulskirche durchaus
nicht zu den Kirchen erster Classe gehört, und daß die Peterskirche
unerreicht dasteht; doch bildet die Kathedrale von London bestimmt
eine besondere, wenn auch untergeordnetere Classe.

		Die Paulskirche ist in einem strengen und edlen Stil gebaut. Man
bemerkt nichts Unzüchtiges in ihm, obschon die Verzierungen ihrer
Natur sowohl als ihrer Vertheilung nach diesen reinen Charakter
nicht haben. Eine elende Statue der Königin Anne in der Front des
Gebäudes ist das werthloseste Ding an demselben, da sie durchaus
hier am unrechten Orte ist, ohne von dem Unschönen einer
Frauengestalt in einer Menge von Unterröcken, einer über dem
andern, mit einer Erdkugel in der Hand und einer Krone auf dem Kopf
zu reden. Ich glaube, sie hat einen Reifrock an. Wäre sie von einer
Gesellschaft von Herren und Damen umgeben, angethan um zu Almacks
zu gehen, so würde die schlechte Idee erst ganz ausgeführt
sein.

		Das Innere der Paulskirche war vielleicht zu kahl, ehe man
begann, es mit Denkmälern zu schmücken. Ich habe es gesehen, wie
kaum erst ein halbes Dutzend Statuen darin standen, als ich London
zum erstenmal besuchte. Jetzt findet man deren viele; und da sie
alle aus der neuen Schule stammen, so sind sie keusch und einfach.
Diese Kirche läßt sich so an, als würde sie die Westminster-Abtei
bald überflügeln.

		Natürlich erstiegen wir auch die Flüster-Gallerie. Es ist eben
nichts Anderes, als was man überall der Art in großen Kirchen
trifft. Den Sir James Thornhill, [bookmark: page73]der die Kuppel mit Scenen aus dem Leben
des heiligen Paulus bemalte, halte ich eben für keinen Michel
Angelo, oder nicht einmal für einen Baron Gros, obgleich er wie
dieser in Oel malte. Die Farben sind schon sehr ausgebleicht,
welches vielleicht kein großer Verlust ist.

		Ich hätte noch anführen sollen, daß wir, wie unser Führer sie
nannte, eine »geometrische Treppe« emporgestiegen waren, deren
ganzes Geheimniß darin zu bestehen schien, daß die steinernen
Stufen mit dem einen Ende in einer runden Mauer steckten. Diese
geometrische Treppe setzte meinen Freund, den reisenden Herrn
Carter, ganz in Erstaunen, der sie mit dem Cicerone für
unerklärlich hielt. Dies Wunder kann sich der Schachmaschine an die
Seite stellen; die Treppe macht sich jedoch recht nett.

		Durch die Flüster-Gallerie noch nicht zufrieden gestellt,
erstiegen wir noch eine Gallerie außerhalb des Thurmes, wo wir eine
so ausgezeichnete Vogelperspective von einer Stadt bekamen, wie ich
sie bisher noch niemals gesehen hatte. Der Tag war hell, kalt und
ruhig, und natürlich schwebte der Dunst der Atmosphäre in einer
gewissen Höhe über den Häusern. Das ganze Panorama unter uns bot
ein Feld von dunkeln Ziegelsteinen, aus welchem tausend Rauchsäulen
in senkrechten Linien zum weiten Baldachin des Dunstes
emporstiegen, den sie zu tragen schienen. Dicht um die Kathedrale
erblickte man ein Gewirr von Thürmen, die zu den Gemeinde-Kirchen
gehören, deren London eine unendliche Menge hat, und die sich wie
spanische Reiter ausnahmen. Dreihundert Thürme soll man von der
Gallerie aus sehen; ich halte diese Anzahl durchaus nicht für
übertrieben, und es überraschte mich, daß es nicht mehr sein
sollten. [bookmark: page74]

		Auf diese Weise gesehen, bietet London im Vergleich mit Paris
nur wenig, was der Erwähnung verdiente. Es hat keinen Hintergrund,
ihm fehlen die grauen, scharfwinkligen Mauern, die durchsichtige
Atmosphäre, und die Kuppeln und Monumente; denn wir befanden uns
auf der einzigen Kuppel, die London hat. Es war nicht immer
möglich, in die Ferne zu sehen, und die Gegenstände zeigten sich
als eine verworrene Masse. Mir gefallen Wolken, und der Wechsel von
Licht und Schatten; für Kohlendampf habe ich jedoch keinen
Geschmack.

		Die Bemerkung einer Frau, welche uns die Thüren öffnete, machte
uns viel Vergnügen. Es sind hier gewisse Preise festgestellt, die
man für die Besichtigung eines jeden Theiles der Kirche besonders
zu zahlen hat. Alle englischen Cicerones haben eine gewisse
ableiernde, eintönige Weise, mit welcher sie die Gegenstände
erklären; diese ist oft das einzige Vergnügen, welches man bei der
Besichtigung von Merkwürdigkeiten findet; aber sie läßt sich schwer
beschreiben, und höchstens nur nachmachen. Ohne ihren Ton zu
ändern, schloß die erwähnte Frau ihren Singsang, indem sie sagte:
»Nach den Regeln der Kirche stehn mir für das, was ich Ihnen
gezeigt habe, nur zwei Pence zu, und es ist uns streng verboten,
mehr zu fordern; aber anständige Leute geben mir gewöhnlich einen
Schilling.«

		Man sagt hier sehr häufig, eine solche Handlung sei unenglisch; doch denk' ich, mit dieser hier wird
man eine Ausnahme machen.

		Wenn Sie nicht wissen sollten, wozu so große Kirchen eigentlich
sind, so wird es Ihnen gewiß lieb sein, wenn ich die Sache hier
etwas auseinandersetze. In allen [bookmark: page75]katholischen Kathedralen befinden sich –
wie Sie bereits wissen – verschiedene Kapellen, die mehr oder
weniger vom Schiff der Kirche getrennt sind, und in denen häufig
verschiedene Messen zu gleicher Zeit gelesen werden. In der Mitte,
oder etwas nach dem Anfange des Kreuzes hin, – befindet sich das
Chor. Gewöhnlich ist es etwas erhöht, und durch Gitterwerk von dem
übrigen Theil der Kirche getrennt. In diesem Chor wird der
gewöhnliche Gottesdienst abgehalten, während in der Regel an andern
Stellen der Kirche an transportabeln Betpulten gepredigt wird.

		In der Paulskirche findet sich dieser umgitterte Chor wie in der
Kathedrale zu Canterbury; statt der Stühle für die Präbendarien
findet man hier jedoch innerhalb des Gitters Sitze für die
Gemeinde. Die Kathedralen von Westminster und Canterbury wurden
beide für den katholischen Gottesdienst erbaut, und sie hatten ihre
Privat-Kapellen; mit der Paulskirche, die unter einer
protestantischen Regierung erbaut wurde, steht es jedoch etwas
anders. Ich glaube, es giebt auch in ihr Privat-Kapellen, doch sind
sie sehr abgesondert, und es sind ihrer sehr wenig. Wenn man das
Chor und die Theile ausnimmt, welche mehr durch die
Kirchenverwaltung in Anspruch genommen werden, so kann der Rest des
Gebäudes nur bei sehr großen Ceremonien benutzt werden. Eine große
Kirche in der übervölkerten Hauptstadt eines mächtigen Reiches ist
nichts desto weniger überflüssig, und kann bei sehr vielen
Gelegenheiten nöthig sein. Es liegt auch etwas Erhebendes darin,
wenn man sieht, daß der Tempel Gottes alle profanen Gebäude rings
umher an Pracht und Größe übertrifft.

		Das Nichtvorhandensein von Seiten-Kapellen giebt dem Innern der
Paulskirche einen edlen Ausdruck, der [bookmark: page76]nur ihr allein eigen ist. Das Chor mit
seinem Gitterwerk, welches die Seitenflügel zum Theil abschneidet,
unterbricht zwar den Raum, und das Auge ist nicht im Stande, wie
bei der Peterskirche, das ganze Innere mit einem Blick zu
überschauen, wodurch diese mit ihren unermeßlichen Dimensionen zu
einem unerreichten Wunderwerke wird; – aber dennoch zeigen wenige
Kirchen einen so großen Transept und eine so bedeutende Kuppel.
Abgesehn von den Dimensionen, – der Colonnade, des Vatikans und der
Sakristei gar nicht zu erwähnen, – liegt der Unterschied des
Anblicks beider Kirchen in folgenden Dingen: – wenn man die
Peterskirche betritt, so übersieht man mit einem Blick das ganze
Schiff von dem großen Eingange an der einen, bis zum Marmorthron
des Papstes an der andern Seite; – in der Paulskirche wird der
Blick durch das Gitterwerk gehemmt. In der Peterskirche findet man
überall die vollendetesten Zierathen von dem reichsten Material;
während die Ansprüche der Paulskirche auf Pracht nur in Form und
Ausdehnung bestehen. In der Peterskirche sind alle Statuen,
Monumente und andere hierher gehörige Dinge den kolossalen
Verhältnissen des unermeßlichen Tempels entsprechend, denn die
Cherubim von Marmor sind wahre Riesen; wo es hingegen in der
Paulskirche einem jeden Bürger freisteht, seinen Freunden ein
Denkmal zu setzen, welches natürlich stets ohne Berücksichtigung
der Verhältnisse des Ganzen geschieht.

		In manchen Einzelheiten übertrifft jedoch die Paulskirche, was
Strenge und Reinheit des Stils anbelangt, sogar die große römische
Basilika; aber das ist auch Alles; denn in Form, Material, und in
der Vollkommenheit aller, selbst der untergeordneten Arbeiten, ist
diese letztere wohl seit der Entstehung der Erde noch niemals
erreicht [bookmark: page77]worden. Der Paulskirche fehlt – wie allen
protestantischen Kirchen – jene besondere Atmosphäre der Tempel;
die Temperatur in ihr ist jedoch gemildert; im Sommer kühler und im
Winter wärmer. Wenigstens hat es mir so geschienen.

		Unser Besuch fiel in die Zeit der Feste, und mehr Officiale als
gewöhnlich schlenderten in der Kirche umher. Wer sie waren, kann
ich nicht sagen; viele von ihnen hatten jedoch das geleckte Ansehn
von gut gefütterten Kutschpferden, – von Thieren, die nichts thun,
als die Familie des Sonntags in die Kirche zu ziehen, und die dafür
gemästet werden. Besonders war einer darunter widrig fett; er war
im geistlichen Kleide, jedoch durchaus mit Unrecht; denn die Natur
hatte ihn eigentlich zu einem Koch bestimmt. [bookmark: page78]

		 

			[bookmark: foot5]Dies war im Jahr
1828. Bei der Rückkehr des Verfassers nach England, 1833, fand er
in dem Hause der Lords eine Gallerie. Es ist kaum nöthig
anzuführen, daß seit der Zeit beide Häuser abgebrannt sind.


	
		
		Fünfter Brief.

		Herrn Richard Cooper
Esq. in Cooperstown.

		Englische Gesellschaft. –
Continental-Gesellschaft. – Adel von England. – Geselliger Ehrgeiz.
– Geselliger Zustand von England. – Aristokratisches Anklopfen. –
Gekünsteltes Betragen. – Tyrannei der Gewohnheit. – Zwanglose
Impertinenz. – Lord John Russel. – Sir James M'Intosh's Meinungen
über Amerika. – Herrn Rogers Déjeuners.

		Nachdem das Eis einmal gebrochen war, zeigten sich häufig
Besuche an meiner Thür; und seit meinem letzten Briefe habe ich mir
den Theil der Welt näher und näher betrachtet, den man gewöhnlich
die Gesellschaft nennt. Einer meiner Freunde, welcher wußte, daß
ich nach England reiste, sagte mir, ehe ich Paris verließ: »Sie
gehen von einer Stadt, wo wenig Versammlung und viel Gesellschaft
ist, nach einer, wo keine Gesellschaft und viel Versammlung ist.«
Wie in allen solchen Redensarten findet sich auch in dieser etwas
Wahrheit mit einer großen Uebertreibung gemischt. Es ist sehr
leicht, zu sehen, daß die Gesellschaften aller Art in London
gezwungener, weniger graziös und weniger durch die Regeln des
gesunden Menschenverstandes geleitet sind, als in Paris. Man sagt
gewöhnlich, wenn von uns und den Engländern die Rede ist, die
höheren Classen der letzteren seien weniger [bookmark: page79]eifersüchtig auf ihre Stellung
oder auf Eingriffe in ihre Rechte, als in Amerika, und die
Gesellschaft sei in Folge dessen bei uns steifer als bei ihnen. Was
uns anbetrifft, so liegt in dieser Behauptung etwas Wahres; wenn
man jedoch England in Verbindung mit andern europäischen Nationen
betrachtet, so wird das Resultat ganz bestimmt anders
ausfallen.

		Auf dem Continent von Europa hat der Adel lange eine besondere
gesellige Kaste gebildet, deren Privilegien feststanden. Alles
dies, es ist wahr, weicht allmählich dem Geiste der Zeit und den
Folgen der Industrie; doch bemerkt man die Wirkungen davon noch
überall. In den meisten Hauptstädten von Europa hätte man nicht
mehr ein Eindringen der niedern Classen in die höhern zu fürchten,
als in Amerika das Eindringen der Schwarzen in die Gesellschaft der
Weißen. Frankreich macht vielleicht eine Ausnahme von dieser Regel;
aber das durch die Revolution hervorgebrachte pèle-mèle ist so vollständig, daß man jetzt aus
reiner Nothwendigkeit gar nicht mehr von Geburt oder Herkommen
spricht. Es ist noch nicht Zeit genug vergangen, als daß in diesem
Lande die Dinge schon wieder in ihre alten Canäle zurückgeflossen
sein könnten; geschieht dies jedoch, so werden wir bestimmt die
Wirkungen einer Reaction erleben. Nichts kann die Gesellschaft in
diesem Zustand erhalten, als ein fortwährender und schneller
Wechsel der Vermögenszustände; und, Revolutionen abgerechnet, ist
Frankreich eben nicht ein Land, wo dieser Wechsel so häufig
vorkommen möchte.

		In England bestehen gesetzliche Unterschiede zwischen den
Rechten der verschiedenen Classen; doch muß man sich erinnern, daß
der wirklichen Pairs von England eigentlich nur sehr wenige sind.
Als eine Corporation [bookmark: page80]haben sie weder Vermögen, Herkunft, noch das
numerische Uebergewicht auf ihrer Seite. Vor nicht langer Zeit traf
ich auf dem Continent einen englischen Edelmann Namens G–, das
Haupt einer alten und in seinem Vaterlande sehr einflußreichen
Familie. In demselben Ort befand sich auch ein Lord G–, der
Nachkomme von drei bis vier Pairs-Generationen. Es war für uns sehr
spaßhaft, zu bemerken, daß Lord G– äußerst bemüht war, als zur
Familie des Herrn G– betrachtet zu werden, während der letztere
geneigt schien, ihn zu verläugnen. Es bedarf daher keiner
Erklärung, um zu beweisen, daß der Pair nur eines sehr zweideutigen
geselligen Vorranges über seinen Namens-Vetter, ein Mitglied des
Hauses der Gemeinen, genoß. Wenn wir annehmen, daß sie Beide eines
Stammes sind, so war doch der Letztere das Haupt der Familie; er
hatte das älteste und größte Gut, und war, seine politische
Stellung abgerechnet, der gewichtigere Mann. Es ist unter solchen
Umständen sehr einleuchtend, daß in geselliger Beziehung der
gesetzliche Unterschied nur wenig in Betracht kommt.

		Die Sache ist diese, daß der Adel von England als eine Classe
den europäischen Begriffen gemäß ist. Ihm fehlen zwar die
schriftlichen Beweise seines Ranges, da dergleichen in England nur
selten ertheilt werden; aber er hat sonst jedes Requisit, welches
vom bestimmten Gesetz unabhängig ist. Von allen Howards, die von dem » Jockey
von Norfolk« abstammen, – und ihre Anzahl ist in England und
Amerika bedeutend groß, – hält man nur vier oder fünf für wirklich
adelig, weil nicht mehr wie diese die Pairswürde besitzen; wenn wir jedoch ihre
Abstammung betrachten, so würde es eine Narrheit sein, sie nicht
alle für gleich edel zu halten. [bookmark: page81]

		Sie sehen demnach, daß England mit Leuten angefüllt ist, welche
alle die gewöhnlichen Ansprüche auf Geburt und in vielen Fällen
sogar auf die Erstgeburt haben, ohne – außer dem Besitz ihres
Vermögens – irgend ein gesetzliches Privilegium zu genießen. Der
Earl von Surrey, der Erbe des ersten Pairs von England, ist vor dem
Gesetz eben sowohl ein Mitglied der Gemeinen, wie sein
Haushofmeister. Es ist demnach nicht der gesetzliche Unterschied
allein, der, wie auf dem Continent von Europa, die Leute in
gesellige Kasten theilt, sondern Meinung, Gewohnheit und Thatsachen
sind es, die mit Herkommen, Besitzthum u. s. w. in Verbindung
stehen. Ein Pair genießt freilich eines gewissen politischen
Vorzuges, den er nur seiner Würde verdankt; und nur diese Classe
allein ist vermöge ihrer Privilegien über jegliche Eifersüchtelei
erhaben. Diesem Umstande schreibe ich es zu, daß ein Amerikaner
durch den Adel von England stets höflicher behandelt wird, als
durch die niedrigeren Classen. Aber die Anzahl der wirklich Noblen ist zu klein, um einer so großen
Bevölkerung wie der Englands ihren Charakter aufzuprägen; sie
bilden nur eine Ausnahme von der Regel.

		Wenn wir den Adel aus der englischen Gesellschaft entfernen, so
sind die Grundbestandtheile ihrer Zusammensetzung dieselben wie die
von unserer Gesellschaft. Der Umstand, daß sich eine kleine
Gesellschaft, die durch Gesetze geschützt wird, auf der höchsten
Stufe der geselligen Leiter befindet, trägt zwar dazu bei, das
ganze System etwas künstlicher und gezwungener zu machen, als es
sonst sein würde; doch ist es dennoch dem unsrigen immer noch sehr
ähnlich. Obgleich diese Privilegirten nicht zahlreich genug sind,
um der Gesellschaft ihren Ton zu geben, so bilden sie doch das
Ziel, wonach der Ehrgeiz strebt. [bookmark: page82]Die Sucht, mit ihnen in Verbindung zu
sein, die Nothwendigkeit, in ihren Zirkeln zu leben, und ihr
wirkliches Uebergewicht sind die Ursachen des Abstoßenden in dem
Charakter der Engländer. Die willkürliche Absonderung zwischen den Adeligen und
Nichtadeligen macht in dem übrigen Theile von Europa dies Abstoßen
ganz überflüssig; aber nirgend bemerkt man dies mehr, als bei uns
in Amerika.

		In England wird die Gesellschaft dadurch verdorben, daß ein
Jeder den Wunsch hat, mit den privilegirten Classen umzugehen. Eine
gute Folge davon ist auf der andern Seite wieder die sorgsame
Erziehung, welche diejenigen bekommen, die unter andern Umständen
in der Bildung zurückbleiben würden. Jemand hat den geselligen
Zustand in England mit dem einer Menge verglichen, die bemüht ist,
eine Leiter zu erklimmen, und wo die Hintersten die Vordersten
fortwährend am Rockschoß zurückhalten wollen, während die Höheren
immer auf die Schultern der Niedrigeren treten. Dies Bild hat sehr
viel Wahres, und natürlich muß eine solche Gesellschaft sich in
einer fortwährenden Gährung befinden.

		Der englische Edelmann ist nicht stets so natürlich und einfach,
wie man ihn gewöhnlich schildert. Einfach ist er ohne Frage in
seinen Manieren, denn dies gehört durchaus zur guten Erziehung; er
ist auch einfach in seiner Kleidung aus eben diesem Grunde; aber er
ist nicht ganz so einfach in seinen Gewohnheiten und Ansprüchen.
Ich will Ihnen ein paar lächerliche Beispiele davon anführen.

		Innerhalb der letzten vierzehn Tage mögen etwa ein Dutzend
Edelleute ihre patrizischen Hände auf meinen Thürklopfer gelegt
haben. Da ich in meinem Eßzimmer [bookmark: page83]schreibe, so bin ich kaum fünfzehn
Fuß von der Hausthür entfernt, und nichts entgeht meinem Ohr. So
lächerlich es klingen mag, so besteht doch eine gewisse Etiquette,
nach welcher ein Pair lauter klopft, als ein Mitglied des Hauses
der Gemeinen. Ich will damit nicht sagen, das Parlament habe ein
Gesetz in dieser Beziehung erlassen; doch meine ich nur, mein Ohr
ist so fein geworden, daß ich einen Lord an seinem Klopfen, wie
etwa Velluti an seinem Anschlag,
erkenne.

		Vor zwei bis drei Tagen fuhr ich mit zwei Damen auf das Land.
Bei unserer Rückkehr bat die eine um Erlaubniß, an einigen Thüren
auf unserm Wege Karten abgeben zu dürfen. Der Bediente wurde ganz
besonders über sein Klopfen instruirt, wobei man mir sagte, der
Bursche habe sich während seines letzten Dienstes bei einem Lord
ein sehr lautes Klopfen angewöhnt.

		Vor kurzer Zeit sah ich einen Artikel in dem Courier, in welchem
man sich über das laute Klopfen der Aerzte beklagte. Man sagte, die
Aerzte klopften so laut wie die Edelleute, und störten dadurch ihre
Patienten.

		Bei dieser Gelegenheit kann ich auch anführen, daß in London nur
die Hausbewohner die Klingel ziehen,
deren es in jedem Hause eine giebt. Der Briefträger, der Bettler,
der Bediente, der Besuchende, alle haben ihre besondere Art zu
klopfen, woran man sie sogleich erkennt.

		Gestern ging ich nach dem Berkeley-Platz, um bei Lord und Lady G– Karten
abzugeben. Da ich ein Experiment machen wollte, klopfte ich so
leise wie möglich, jedoch nicht so leise wie ein Bettler. Um diese
Zeit befanden sich stets zwei Bedienten auf dem Hausflur, und ich
erblickte den Arm des einen am Fenster, ganz nahe [bookmark: page84]der Thür. Er rührte
sich nicht. Ich wartete zwei Minuten, und klopfte etwas stärker,
jedoch mit keinem bessern Erfolg. Hierauf klopfte ich wie ein Pair, und meine Hand war noch an dem
Drücker, als der faule Schlingel schon die Thür öffnete.

		Ich glaube, ich könnte noch viel mehr Beispiele dieser Art
aufführen; doch will ich damit noch warten, bis sich meine
Behauptung durch längere Erfahrung mehr bestätigt hat. Diese
Kleinigkeiten haben mich jedoch von der Hauptsache abgeführt.

		Eine Hauptwirkung des geselligen Strebens in England ist ein
gekünsteltes und gezwungenes Benehmen. Die höheren Classen und die,
welche mit ihnen umgehen, sind weniger förmlich; je weiter man
jedoch nach unten geht, desto schlimmer wird es in dieser
Beziehung. Anstatt gewisse allgemeine Regeln anzuerkennen, die auf
Vernunft und Schicklichkeit beruhen, benehmen sie sich auf das
Unnatürlichste. Die Masse des Volks beträgt sich in der
Gesellschaft wie Kinder, denen man das Haar kämmte und das Gesicht
wusch, um sie einmal dieser oder jener Tante vorzustellen; oder sie
zeigen eine Steifheit, die fortwährend beweist, wie wenig frei
ihnen zu Muthe ist, und wie sie fortwährend der Regeln eingedenk
sind, die sie von ihren Ammen erhielten.

		Ich habe acht bis zehn Herren zwei Stunden lang die Hände im
Schooß und so aufrecht wie Grenadiere bei Tische sitzen sehen,
wobei sie nur einige Worte zwischen den Zähnen murmelten, –
wahrscheinlich aus keinem andern Grunde der Welt, als weil man
ihnen gesagt hatte, die höhern Classen sprächen mit unterdrückter
Stimme. – Dieses schulknabenartige Benehmen geht in London [bookmark: page85]weiter als
man sich einbildet; überflüssig ist es jedoch, anzuführen, daß man
es in den feinern Zirkeln weniger trifft als irgend wo.

		Etwas von diesem gekünstelten
Benehmen findet man jedoch selbst in der ersten Gesellschaft, da
sich auch ein Theil von dieser bemüht, sich durch ein besonderes
Betragen auszuzeichnen. Daher kommt es, daß man oft sehr große
Wichtigkeit auf Dinge legt, über die man in andern Länder lachen
würde, und die, nachdem sie eine Zeit Mode gewesen, in
Vergessenheit sinken. Von diesen Narrheiten findet man in jedem
Lande etwas; in diesem jedoch so viel, daß man es einen bestimmten
Zug im Charakter des Volkes nennen kann.

		Während diese Tyrannei in vielen kleinen Dingen herrscht,
bemühen sich jedoch die Engländer auf der andern Seite, so
ungezwungen und natürlich wie möglich zu erscheinen. Die
Vereinigung dieser beiden Dinge bringt oft große Inconsequenzen und
Lächerlichkeiten im Betragen hervor; sie ist vielleicht Schuld
daran, daß man das Volk für äußerst launisch hält. Ich habe einen
Besuch von einem vornehmen jungen Mann gehabt, der sich gänzlich
nach den conventionellen Regeln richtet, und sich dennoch bei
seinem ersten Besuch in Gegenwart von Damen rittlings auf den Stuhl
setzte, und diesen den Rücken zukehrte. Trotz dem gehört dieser
Mensch einer der ersten Familien an und ist ein Parlamentsmitglied.
Das Sitzen mit einem Fuß in der Hand, oder in einer
schneidermäßigen Stellung ist durchaus nichts Ungewöhnliches.

		In zwei oder drei Beispielen bemerkte ich in den Häusern, wo ich
den ersten Besuch machte, junge Männer der Länge nach auf den
Sophas liegen, die sich kaum die [bookmark: page86]Mühe gaben, aufzustehen. Ein solches
Betragen gegen Fremde ist durchaus unschicklich, es ist jedoch ganz
englisch. Sie müssen indeß nicht glauben, daß dies eine ganz
allgemein verbreitete Sitte ist; man findet es nur häufiger, als
man wünscht.

		Was die Behauptung anbelangt, daß man in London keine
Gesellschaft finde, so ist sie vielleicht im Allgemeinen richtig;
man trifft jedoch auch rühmliche Ausnahmen. Ein Amerikaner ist
indeß so sehr ein Engländer, daß ich hierin meinem Geschmack
vielleicht mißtrauen sollte; demnach muß ich sagen, daß man
gesellige und intellectuelle Vergnügungen in London eben so gut
kennt, wie in der Hauptstadt von Frankreich. Die Diners sind etwas
steif, besonders so lange die Damen noch bei Tische sind; doch
haben mir die Dejeuners das größte gesellige Vergnügen gewährt, was
ich bisher kannte. Es würde sich für einen Amerikaner durchaus
nicht schicken, wenn er die Londoner Gesellschaften verachtete, –
stellt sich auch die Sache mit einem Franzosen ganz anders.

		Herr Rogers, der, wie Sie wissen, mein Nachbar ist, lud mich im
Verlauf von einigen Tagen zum zweiten und dritten Male ein, und bei
jeder Gelegenheit hatte ich das Vergnügen, einige der ersten Männer
des Landes kennen zu lernen. Am ersten Tage traf ich Lord John
Russel, und am zweiten Sir James
M'Intosh. Man hört selten etwas von einem ausgezeichneten Manne,
ohne sich ein Bild von seinem Aeußern zu entwerfen, gleichviel, ob
richtig oder unrichtig. Ich wußte wenig mehr von dem ersten dieser
Herren, als daß er zur Opposition gehörte und etwas
schriftstellerte; doch hatte man ihn mir als äußerst hartnäckig in
der Durchführung seines Gegenstandes bezeichnet. Dies und andere
Gerüchte hatten mich [bookmark: page87]verleitet, einen Mann von starken
Knochen und Muskeln zu erwarten; nichts konnte jedoch falscher sein
als diese Vorstellung. Lord John Russel ist ein kleiner, ruhiger
Mann von kränklichem Aussehen, der mich durch seinen Mund und seine
Art und Weise zu sprechen etwas an den Capitain Ridgley von der
Marine erinnerte. Er klagte über seine Gesundheit und sprach nur
äußerst wenig. Ich erinnere mich indeß einer seiner Bemerkungen; er
sagte nämlich, das Parlament würde jetzt zu »dünnfellig« für einen
gesunden Zustand der Dinge. Wollte er vielleicht die jetzige Zeit
mit derjenigen vergleichen, in welcher sein berühmter Vorfahr den
Kopf verlor?

		Sir James M'Intosh hatte ich mir als einen robusten,
sonnverbrannten, nachlässigen Schotten mit einem breiten Accente
und vielen National-Eigenthümlichkeiten vorgestellt. Statt dessen
trat er mir in einer angenehmen Gestalt, mit einem graziösen
Benehmen und mit so wenig aus Schottland entgegen, wie nöthig war.
Seine Stimme klang sanft und gefällig, und es war äußerst
schwierig, wenn auch nicht ganz unmöglich, seine Abstammung aus
seiner Sprache zu entnehmen. Es war dies bei ihm noch weniger der
Fall, als bei Sir Walter Scott. Er bewies sich als der beste
Sprecher, den ich jemals hörte. Ich kenne einen Neapolitaner, der
in der Unterhaltung mehr beredt ist, und der Oberst C– aus Georgia
ist vielleicht netter und abgerundeter in seiner Ausdrucksweise;
doch entfaltet keiner von beiden auf eine so einfache und
verständliche Weise einen so ausgedehnten Ideenkreis. Sir James
M'Intosh ist ein freier, aber durchaus kein beschwerlicher Redner
in einer Gesellschaft. Er hat viel Material und das Bestreben, sich
mitzutheilen; doch hört er auch eben so gern zu. Ich ziehe seinen
Redestyl dem seiner Schriften bei weitem vor. Könnte man seine
Worte schnell [bookmark: page88]niederschreiben, während er spricht, so
würde man sich von der Wahrheit meiner Behauptung überzeugen. Er
neigt sich zur Philosophie hin, und es ist mir, als verstände er
sich besser mündlich als schriftlich verständlich zu machen. Daß er
dies von sich selbst glaubt, schließe ich aus einer Bemerkung, die
er machte, als wir gestern den Tisch verließen. Wir hatten von der
Gewalt der verschiedenen ausgezeichneten Redner von England und
Amerika gesprochen, und einige Vergleichungen zwischen Pitt, Fox,
Burke und Sheridan waren gemacht worden. »Uebrigens,« bemerkte Sir
James, als wir mit einander fortgingen, »die Rede ist der Prüfstein
der Gewalt eines Mannes. Wenn er etwas in sich hat, so kann er es
zu Tage fördern, und ein Jeder ist Zeuge der Art und Weise, wie er
dies thut.« Eine zu große Wichtigkeit ist zwar einer solchen
zufälligen Bemerkung nicht beizulegen; aber die Meinung überraschte
mich als in sonderbarem Widerspruch stehend mit Addisons berühmter
Antwort über seine Unfähigkeit, einen Schilling auf der Stelle zu
bezahlen, während er sich im Stande erklärte, einen Wechsel auf
1000 Pfund auszustellen. Auf diese Weise stehen wir Alle unter dem
Einfluß persönlicher Eigenschaften: Addison konnte besser schreiben
als M'Intosh, und dieser besser sprechen als Addison. Sicher kann
es ein Mann in sich haben, ohne wie Addison, im Stande zu sein, es
aussprechen zu können.

		Ich fand Sir James M'Intosh besser über Amerika unterrichtet,
als irgend einen andern Europäer; seine Ideen über unsere Zustände
sind genauer und bestimmter. Er sprach von mehreren unserer
Juristen mit Achtung; jedoch nicht in jener übertriebenen Weise,
wie es bei uns Mode ist; sondern ganz offen und gemäßigt. Aus
seiner Unterhaltung über Amerika ging jedoch hervor, daß er uns
nicht für ein Volk hielt, welches bereits viele Wunder gethan,
[bookmark: page89]sondern diese erst noch zu verrichten
hat. Herr Rogers leitete das Gespräch auf die amerikanische Poesie.
Durch eine stillschweigende Uebereinkunft wurde Alles, was vor den
letzten zehn Jahren erschienen war, so betrachtet, als hätte es
niemals existirt. Ich nannte ihnen Halleck und Bryant; von
keinem von beiden schienen sie jedoch etwas zu wissen. In Folge
einiger Aeußerungen unseres Wirthes hatte ich eine nicht eben allzu
correcte Sammlung amerikanischer Gedichte vom Buchhändler
Miller erhalten. Alnwick Castle und
mehrere Sachen von Bryant standen darin. Ich ließ ihnen das Buch,
und man war sehr mit seinem Inhalte zufrieden. Besonders hatte
Alnwick Castle großes Glück gemacht; das Buch selbst ließ jedoch
Bryant selbst keine Gerechtigkeit widerfahren.

		Da ich von Herrn Rogers spreche, kann ich mich nicht enthalten,
der Weise zu gedenken, mit welcher die Londoner Pressen ihn
behandeln. Eine ganz besonders redet nie anders von ihm, als von
einem Spaßmacher. Ich habe gehört, dem Dinge läge ein gewisser Neid
zum Grunde, und man stelle ihn als einen Spaßmacher dar, weil er
gerade allen Späßen am meisten abgeneigt sei. Der Grund davon ist
ganz klar, und er sichert die andere Partei gegen jegliche Mühe der
Widerlegung. Damit Sie jedoch keine irrige Meinung von einem Mann
bekommen, dessen Name in ganz Amerika bekannt ist, so möchte diese
Notiz wohl nicht ganz überflüssig sein. Herr Rogers ist weder ein
Spaßmacher, noch ein Mann, dem ein geschicktes Wort zuwider wäre.
Kein Mensch kann einen besseren Ton haben als er, und Niemand hat
eine gefälligere Weise, gefällige Dinge zu sage. Er lebt in den
ersten und feinsten Cirkeln der Residenz, wo er sehr geachtet zu
sein scheint. Obgleich er weit davon entfernt ist, ein Spaßmacher
zu sein, so kenn' ich doch Niemand, der gelegentlich [bookmark: page90]eine schärfere
Bemerkung machte als er. In seinem Hause versammelt sich die beste
literarische Gesellschaft von ganz London; und trotz dem er in der
Politik äußerst liberal ist, so scheint er doch mit allen Parteien
gut zu stehen.

		Die petits déjeuners des Herrn
Rogers haben mit Recht einen Ruf in der Stadt. Wenn man Alles
zusammen nimmt, das Haus, den Wirth, die Seltenheiten, die Lage,
die Gesellschaft und den Ton, so ist es nicht leicht, sich etwas
Besseres der Art vorzustellen. Sie werden sowohl von Damen als von
Herren besucht; und durch den richtigen Takt des Wirthes bei der
Auswahl seiner Gesellschaft, oder durch die Atmosphäre der Wohnung,
oder durch irgend eine Ursache, die ich nicht angeben will,
geschieht es, daß man hier weder jemals etwas hört, noch sieht, was
ungehörig wäre. Nicht nur für den Geist ist gesorgt, sondern auch
dem Tische wird die gehörige Aufmerksamkeit gewidmet. Dabei will
man jedoch einer französischen Gesellschaft durchaus nicht
nachahmen, sondern Alles ist in dieser Beziehung äußerst einfach,
und man möchte sagen nationell. Ich lobe mir in jeder Beziehung ein
Frühstück am St. James-Platz! [bookmark: page91]

		 

	
		
		Sechster Brief.

		An Madame J– in Neu-York.

		Einladungen. – Die Schreibsucht. – Holland House
und Garten. – Diner. – Holländische Häringe. – Sonderbarer Irrthum.
– Pünktlichkeit. – Bischof von London. – Das Beten. – Dr.
Hobart. – Das Ballotiren. –
Fashionabler Kutscher. – Gesellschaftsjäger. – Coup de politesse. – Vorurtheile gegen die
Amerikaner.

		Wer London nach meinen Einladungen beurtheilt hätte, die während
der Saison auf meinem Tische lagen, würde es für eine essende und
trinkende Stadt erklärt haben; man muß jedoch keinen zu übereilten
Schluß machen, sondern bedenken, daß in dieser Stadt auch Leute
genug zum Essen und Trinken sind. Westminster ist eine große Stadt, gänzlich mit den
Reichsten der größten Monarchien neuerer Zeit und mit ihren Dienern
angefüllt. Obgleich man in den Gesellschaftssälen von London nur
wenig Fremde sieht, so versammeln sich doch in ihnen zu gewissen
Zeiten die Fröhlichen und Müßigen des ganzen Königreichs. Wenn von
den unzählichen Einladungen, die während der Saison abgefeuert
werden, einige zufällig auf einen umherziehenden Amerikaner, wie
ich bin, fallen, so ist dies weiter nicht zu verwundern; denn wenn
man uns [bookmark: page92]auch eigentlich auf der brittischen Insel
nicht liebt, so entzieht man uns doch nicht auch die
Lebensmittel.

		Ich weiß sehr wohl, daß meine Erfahrungen zu beschränkt sind, um
Ihnen ein richtiges Bild von der fröhlichen Welt Englands zu geben;
doch kann ich wohl einen Theil dessen erzählen, was ich gesehen;
und wenn Sie dies zu den Berichten Anderer fügen, so werden Sie im
Stande sein, sich richtigere Begriffe von diesen Dingen zu machen,
als sich aus den neueren Romanen entnehmen lassen.

		Da ein Reisender ein Zeuge ist, so ist es nicht mehr wie billig,
daß er die Umstände anführt, unter denen es ihm möglich ward, seine
Thatsachen einzusammeln, und zwar deßhalb, damit man daraus
entnehme, was auf sein Zeugniß zu geben. Seit meiner Ankunft in
London bin ich nun etwa in fünfzig Häusern gewesen, und zwar von
denen der Herzöge an bis zu denen der Kaufleute. Vielleicht ein
Drittel davon wurde von Leuten vom Stande bewohnt; ein großer Theil
gehörte zu einer Mittelklasse zwischen dem Adel und Kaufmann und
der Rest schmeckte bedeutend nach dem Krämer. Dazu muß man etwa ein
Dutzend von Leuten rechnen, die ohne persönlichen Rang als
Schriftsteller, Schauspieler oder Künstler einen Ruf erlangt haben.
Ich sage Schriftsteller ohne Rang; denn
in diesen bücherreichen Zeiten haben auch die meisten feinen Leute
der Stadt entweder wirklich das Verbrechen der Schriftstellerei
begangen oder wenigstens beabsichtigt. Die Schreibewuth ist indeß
hier noch nicht so groß als in Paris, woselbst Jung und Alt, Hoch
und Niedrig, vom König auf dem Throne bis zum Kutscher auf dem
Cabriolet davon befallen ist; denn – wie Sir Walter Scott, der
jetzt hier ist, mir einst zuflüsterte, als ich ihm einen [bookmark: page93]jungen Edelmann
als Schriftsteller bezeichnete, – »die Pairs werden jetzt alle
verrückt.«

		Einer meiner ersten Versuche in einem großen Hause – einige
Morgenvisiten abgerechnet – war ein Diner bei Lord Holland. Holland-House liegt außerhalb London, oder
vielmehr am Rande desselben, und wurde als ein Landsitz erbaut; das
schnelle Wachsen der Riesenstadt hat es jedoch beinahe schon in
Rauch und Geräusch hineingezogen.

		Ich nahm einen Miethwagen, und fuhr bis zum Eingange; der Garten
ist von der Chaussee oder vielmehr von der Straße durch eine hohe
Blendmauer getrennt. Hier stieg ich ab und ging bis zum Hause. Das
Gebäude ist aus Backsteinen aufgeführt, und stammt wahrscheinlich
aus den Zeiten der Elisabeth; obgleich seine Architektur nicht so
zierlich wie sonst aus dieser Periode ist. Lady Holland erzählte mir, daß man in dem Zimmer, wo wir
aßen, dem Sully während seiner
Gesandtschaft im Jahre 1603 eine Gesellschaft gegeben hatte. Dieses
Gebäude gehörte früher einer andern Familie, und ist auch berühmt
als ehemaliger Wohnsitz Addisons nach
seiner Vermählung mit Lady Warwick.
Früher gab es Carls von Holland von einem andern Stamm; doch weiß
ich Ihnen von ihrer Geschichte nichts zu erzählen. Die jetzigen
Besitzer von Holland-House sind aus einer zu wohlbekannten Familie,
als daß es nöthig wäre, noch irgend etwas über sie zu sagen. Lord
Holland ist der Enkel des Mannes, der so lange gegen den
ersten Pitt kämpfte, wie sein Sohn
gegen den zweiten.

		Die Nähe von London und der große Werth des Landes schließt die
Idee eines Parkes aus; der Garten [bookmark: page94]war jedoch groß genug, und sehr
geschmackvoll eingerichtet. Es ist kaum nöthig, dies in einem Lande
noch anzuführen, wo Ordnung, Schicklichkeit und Sauberkeit fast
einen Theil der Moral ausmachen. Der Garten hat etwa die Größe
Ihres eigenen zu Rye, und das Haus enthält vielleicht noch einmal
so viel Raum, wie das Ihres dortigen Wirthes. Die Zimmer waren
altmodisch und in einiger Beziehung affectirt, mir schienen sie
alle zu lang. Das, in welchem wir aßen, hatte eine im Styl der
Elisabeth verzierte Decke, die aus vergoldetem Schnitzwerk bestand.
Es war nicht so groß wie die Halle zu Albany im Gutshause, und in
keiner Beziehung ausgezeichneter; nur war es höher als dies.
Holland-House gehört als Landsitz in England nur zu denen zweiter
Klasse; als Stadtwohnung würde es jedoch zu denen erster Klasse zu
rechnen sein.

		Wer es nach funfzig Jahren besitzen wird, möchte sich um diese
Zeit mitten in dem fashionablen Stadtviertel befinden. Wir würden jedoch das Gebäude niederreißen, wenn
wir es in New-York hätten; und zwar, weil es nicht an einer großen
Straße liegt, wo man nach Belieben Staub schlucken kann, – weil ihm
die beiden Zimmer mit den Flügelthüren fehlen, und weil es keine
eiserne spanische Reiter vor seiner Front hat.

		Zum Diner wird man hier zu sechs und ein halb bis sieben Uhr
eingeladen. Es ist nicht gewöhnlich, Leute zu einer früheren Stunde
bei sich zu sehen; auch ißt die vornehme Welt in der Regel nicht
später als um sieben Uhr. Da diese Partie eigentlich halb ländlich
war, so hatte man mich ersucht, früh zu kommen, und Sir James
M' Intosh hatte die Güte gehabt, beim
Portier zu hinterlassen, daß man ihn rufen möchte, wenn ich
angelangt [bookmark: page95]wäre.
Ich hatte daher das Vergnügen, vor der Versammlung der übrigen
Gesellschaft eine halbe Stunde mit ihm zu verplaudern. Er führte
mich in die Gärten hinter dem Hause, die für die Nähe der Stadt
noch ausgedehnt genug sind; ich glaube jedoch, Kensington, welches
sich dieser Seite anschließt, hat dieses Grundstück bereits etwas
beschnitten. Man erzählte mir, es sei dem Besitzer kürzlich der
Vorschlag gemacht worden, einen Theil seines Grundstückes zu
verpachten; er ziehe jedoch Luft und Raum einem jährlichen Zuschuß
an Einkommen vor. Hinter dem Hause befinden sich eine große Allee
und ein Garten, welcher unbedeutend ist.

		Wir begaben uns nach der Bibliothek; dies ist ein schönes Zimmer
im zweiten Stockwerk, welches die ganze Tiefe des Hauses einnimmt.
An einer Seite waren kleine Gemächer zum Lesen und Schreiben, so
wie auch einige Kammern zum Unterbringen alter Geräthschaften. Mein
Begleiter zeigte mir Tische an den verschiedenen Enden des Zimmers,
und erzählte mir, Addison sollte, wenn er schriftstellerte,
zwischen ihnen auf- und abgegangen sein, und sich durch häufige
Züge aus den Flaschen begeistert haben, die zu diesem Zwecke auf
beiden Tischen standen.

		Die Tischgesellschaft war nicht groß. Außer der Familie und
wenigen Damen waren Hr. Rogers, Sir
James M' Intosh, Hr. Tierney und ein alter Lord B. mit seinem Sohne
gegenwärtig. Der Tisch war viereckig, und wir saßen um denselben
ohne irgend eine Rücksicht auf Rang; der Herr vom Hause hatte
seinen Platz an einem Ende, die Frau in der Mitte. Das Diner war
sehr gut.

		Ich halte jedoch den Tisch von London eben nicht [bookmark: page96]für ausgezeichnet;
die Fleischspeisen sind in der Regel besser als in Paris, aber die
Zubereitung und das Arrangement halte ich für weniger elegant und
graziös, während sie doch anspruchsvoller sind. Es scheint für
einen Pair durchaus zur Etiquette zu gehören, von Silber zu essen,
so wie Equipage zu halten. Reiche Mitglieder vom Hause der Gemeinen
haben auch zuweilen Silbergeschirr; bei Dingen dieser Art ist die
öffentliche Meinung in England jedoch so mächtig, daß es nicht
stets hinreicht, sich einen Luxusartikel kaufen zu können, um ihn
in Frieden zu genießen. In England gehören gewisse Dinge durchaus
nur zu einer gewissen Stellung; und man hält es für unschicklich,
sich dieselben ohne die gehörige Qualifikation dazu anzumaßen.
Etwas von diesem Gefühl muß sich überall finden, wo
Rangunterschiede gemacht werden; da aber der Rang in diesem Lande
so feststeht, während die Erwerbung desselben Allen offen ist, so
bewacht stets Einer den Andern, und man hält es fast für Diebstahl,
sich irgend ein Privilegium anzumaßen, oder sonst etwas
herauszunehmen.

		»Sehen Sie jenen albernen Menschen?« fragte mich –, als wir mit
einander gingen, und zeigte dabei auf einen vorübergehenden Mann;
»sein Vater war ein Kaufmann, und hinterließ ihm ein großes
Vermögen; und nun fährt er in der Stadt umher wie ein Nabob. Er hat
seit kurzer Zeit sogar die Frechheit, seinen Bedienten Kokarden zu
geben!« Das war ein alberner Mensch! –

		Nichts verstößt mehr gegen die feine Lebensart, als wenn man bei
Tische viel von den Speisen und Weinen redet; man darf jedoch
später für die genossenen guten Dinge dieser Art seine Dankbarkeit
bezeigen, ohne die Schicklichkeit zu verletzen. Ich glaube, der
Tisch in Holland-House ist für London etwas eigenthümlich,
wenigstens [bookmark: page97]scheint es mir nach meiner geringen Erfahrung
so zu sein. Was Essen und Trinken anbelangt, so ist New-York eine
bessere Stadt als London. Wir arrangiren im Ganzen auch den Tisch
besser, mit Ausnahme der Form desselben (unsere Tische sind in der
Regel zu klein), des Silberzeugs und der Bedienung. Was Porzellan,
Glas, Stahlsachen, Tischzeug und die Speisen anbelangt, so glaube
ich, daß ein feines Diner in New-York allemal ein Diner in London
übertrifft. Dann und wann findet sich vielleicht hier ein Mann von
hohem Range, der uns bei einer außerordentlichen Gelegenheit
aussticht; diese Fälle gehören jedoch zu den Ausnahmen, und ich
spreche hier von der Regel. An Silberzeug ist sicher mehr in London
allein, als in den ganzen vierundzwanzig Provinzen der Vereinigten
Staaten von Nord-Amerika zusammengenommen.

		Während des Diners hatte ich als Fremder die Ehre, neben Lady
Holland zu sitzen. Sie bot mir zwischen den Gerichten einen Teller
mit Häringen an. Da ich mich eben unterhielt, lehnte ich sie ab,
welches ich nach der strengen Etikette nicht hätte thun sollen,
zumal, da die Herrin vom Hause selbst sie mir anbot. Ich richtete
mich jedoch nach der modernen Regel, welche gebietet, bei solchen
Gelegenheiten ganz nach Belieben zu handeln; außerdem ahnte ich
auch die Wichtigkeit nicht, welche diese Sache hatte.

		»Sie wissen nicht, was sie thun,« sagte sie gutmüthig; »es sind
holländische Häringe.«

		Ich glaube, ich sah etwas überrascht aus, obgleich die Herrin
einer so einfach eleganten und doch so ausgesuchten Tafel zu mir
sprach. »Holländisch, Holländisch!« wiederholte [bookmark: page98]ich unwillkürlich, und machte
dazu eine Miene, als würden mir überhaupt nur Häringe angeboten.

		»In der That – wir können sie nur durch den Gesandten bekommen,«
schloß Lady Holland.

		Welch' ein großer Leckerbissen würde eine Kartoffel sein, wenn
man sie zur Contrebande machen könnte. Von jetzt an werde ich, so
lange ich lebe, einen holländischen Häring höher achten.

		Zum Unglück ist in Amerika nichts verboten, und es ist doch so
süß zu sündigen!

		Es giebt tausend Dinge im menschlichen Leben, welche vor dem
scharfen Auge der Philosophie nicht bestehen, von denen jedoch kein
geringer Theil unserer täglichen Genüsse abhängt. Ich habe diese
kleine Anekdote nicht angeführt, weil sie dem Hause besonders
angemessen ist, in welchem ich zu Mittag aß, – welches sehr
impertinent gewesen sein würde, – sondern weil sich darin ein Zug
ausspricht, den man durch die ganze englische Gesellschaft
wiederfindet. Die Dinge werden hier, wie es mir scheint, um so
höher geachtet, je mehr Schwierigkeit es macht, sich dieselben zu
verschaffen, und durchaus nicht immer nach ihrem eigentlichen
Werth. England ist nach dem, was ich bemerkt habe, ein höchst
neidisches Land. Die Engländer führen stets einen Ausdruck im
Munde, der einen großen Sinn hat, und den ich bisher in keinem
andern Lande angetroffen habe. Sie sagen: »diese oder jene Sache
ist lächerlich wohlfeil.« Wenn man nun eine Sache darum für
lächerlich hält, weil sie wohlfeil ist, so steht es mit dem
gesunden Menschenverstand sehr schlecht. Dies ist eine menschliche
Schwäche, die wir weniger haben als [bookmark: page99]andere Völker; und vielleicht rührt
dies bei uns von der großen Handelsfreiheit her.

		Die Herrin vom Hause fragte mich, wo ich so gut englisch
sprechen gelernt hatte; dies überraschte mich eben so sehr wie die
holländischen Häringe.

		Der alte Lord, den ich bereits erwähnte, hatte die Gefälligkeit,
mich in seinem Wagen mit nach der Stadt zu nehmen; und ich wurde um
zehn Uhr glücklich am St. James-Platz abgesetzt.

		Da Lord Holland ein bedeutender Mann ist, so kann ich wohl noch
hinzufügen, daß er ein sehr wohlwollendes Gesicht hat, und daß sich
in seinem Betragen viel Gutmüthigkeit ausspricht. Es schien mir,
als hegte er gute Gesinnungen für Amerika; und er war mehr geneigt
davon zu sprechen, als viele Engländer, mit denen ich bisher
umgegangen bin. Seine Frau hat eine Besitzung in Neu-York, und er
klagte etwas über die dortigen Zustände. » Das
Gut,« sagte er zu mir, » liegt am
Genessee in Connecticut.« – Wenn nun ein Mann mit seinem
eigenen Gut solchen Irrthum begehen kann, so mögen Sie sich aus
diesem Umstande die Aufmerksamkeit entnehmen, welche man uns zollt.
Der Tag ist nicht mehr fern, wo die Ländereien am Connecticut
sowohl als in Neu-York seinem Erben mehr sein werden, als der
Garten von Holland-House. In England muß man rasch zu Reformen
schreiten, oder es wird eine Revolution entstehen [bookmark: text6]F6.

		Sir James M' Intosh ist der einzige
Mann, der klare und bestimmte Begriffe über uns zu haben scheint.
[bookmark: page100]Die
Engländer werden uns so lange unbeachtet lassen, bis wir eines
ihrer politischen oder pecuniären Interessen bedrohen, und dann
wird das Licht sie plötzlich und zu ihrem Erstaunen überströmen.
Der Tag ist nicht mehr fern.

		Nach dem Häring und vor dem Dessert trat ein Page in einem sehr
verdächtigen Anzuge mit einem Rauchfäßchen ein, wie sie vor dem
Altar gebraucht werden, und erfüllte das Zimmer mit
Weihrauchdämpfen. Dies roch etwas nach protestantischer Emancipation.

		Mein nächstes Diner nahm ich in –-House ein. Dies liegt im
Herzen der Stadt, und die Einladung lautete auf ein Viertel nach
sieben Uhr, ganz pünktlich. Die
Engländer haben in Amerika den Ruf des zu spät Kommens, und ich
kann mir dies jetzt erklären. Wer gewohnt ist, so spät wie sie zu
essen, muß eine Abneigung fühlen, mit uns schon um fünf oder sechs
Uhr zu Tische zu gehen.

		Vor einigen Tagen frühstückte ich mit Herrn Rogers, der noch fünf bis sechs Personen dazu
geladen hatte. Ich kam nun eben pünktlich, und noch fand ich keine
Seele. Als ich über diese Saumseligkeit der Gäste lachte, sagte der
Poet: »Sie sollen aber auch mit vollem Recht lachen,« und befahl
sogleich, das Frühstück aufzutragen. Wir setzten uns allein zu
Tische. Jetzt erschien der Stewart Newton, dann der Dramatiker Kenney; nach ihm Hr. Luttrell, und ihm folgte endlich der Rest. Wir
kümmerten uns wenig um sie, und aßen ruhig weiter. Ein Mensch, der
vorsetzlich einen Theil dieses herrlichen Frühstücks versäumt,
verdient kein Mitleid.

		Ich schickte meinen Bedienten nach dem Schlosse, [bookmark: page101]um meine Uhr nach
der Schloßuhr stellen zu lassen; und da die Entfernung nur kurz
war, so zog ich wenige Minuten vor der bereits erwähnten Stunde
meine Handschuhe an, und ging langsam der Thür zu. Es war genau ein
Viertel nach Sieben Uhr, als ich klopfte; und im
Gesellschaftszimmer angelangt, fand ich dasselbe schon voller
Leute. »Sehr pünktlich« heißt daher wohl, ein wenig früher als die
bezeichnete Stunde.

		Unter den Gästen befanden sich Sir –, einer der modernsten
Aerzte von London, und Dr. –, kürzlich zum Bischof von – ernannt.
Er war der erste hohe Geistliche, den ich bisher gesehen hatte, und
so unehrerbietig es klingen mag, seine Erscheinung ergötzte mich
über die Maßen. Er trug erstens eine Perrücke, die Natur und Kunst
verhöhnte; und hiermit noch nicht zufrieden, einen kleinen seidenen
Rock, den man, wie ich glaube, eine Stola nennt. Man kann sich an diese geistliche
Maskerade eben so gut gewöhnen, wie an alles Andere; doch behaupte
ich, die Perrücke und der jupon sind
dem natürlichen Geschmacke eben so sehr zuwider, wie Oliven,
obgleich mancher Geistliche ihn darum beneiden mag.

		Der Bischof und der Arzt benahmen sich höchst gemessen gegen
einander; dies bewies, wie groß in diesem Lande die Kluft zwischen
den Kasten und den Professionen ist.

		» Mon tailleur m'a dit, que les gens de
qualité étaient comme cela le matin.«

		Wir wollten eben Platz nehmen, als sich der Bischof, der zu
meiner Linken stand, über den Tisch bog und einen Ton ausstieß, der
dem glich, welchen ein Hund von [bookmark: page102]sich giebt, wenn er gähnt. Er
wandte sich hierauf mit einer Entschuldigung an Lady –, die ihm
antwortete: »Sie thaten ganz recht, Mylord.« Zu meinem großen
Erstaunen erfuhr ich, daß er ein Gebet gesprochen hatte!

		Dieses Diner bot außer einer kurzen Unterhaltung, die ich mit
meinem Nachbar, dem Bischof, hatte, nichts Merkwürdiges.

		»Kennen Sie Dr. Hubbart?« fragte er
mich.

		»Nein,« war ich genöthigt zu antworten.

		»Aus welchem Theile von Amerika kommen Sie?«

		»Aus Neu-York.«

		»Ich glaubte, Dr. Hubbart wäre in
jenem Staate sehr bekannt. Ist er nicht der Bischof desselben?«

		»Sie meinen wahrscheinlich Dr. Hobart, der, wie ich glaube, kürzlich in England
war.«

		» Hubbart oder Hobart; wir haben eine adeliche Familie mit Namen
Hobart in diesem Lande, die wir Hubbart aussprechen; und wir
nannten Ihren Bischof auch Hubbart, weil wir glaubten, es würde ihm
schmeicheln.«

		Das nenne ich eine Feinheit für einen Nachfolger St. Peters und
St. Pauls!

		Der Bischof fing hierauf von einer wohlbekannten Predigt an zu
sprechen, die Dr. Hobart nach seiner Rückkehr [bookmark: page103]aus Europa gehalten
hatte, – eine Predigt, die eben einer eingeführten Kirche nicht
günstig war, wie Sie sich erinnern werden. Ich sagte etwas zu
Vertheidigung derselben, bemerkend, er habe wahrscheinlich nach
seiner Ueberzeugung gesprochen, und eine Pflichterfüllung dürfe nie
getadelt werden. Hiergegen machte mein Nachbar keine Einwendung; er
beklagte sich nur darüber, daß Dr. Hobart während seines
Aufenthaltes in England eine ganz andere Sprache geführt, als
später in Amerika. Sie bemerken wohl, daß man unserem guten Bischof
das gemeine Laster der Scheinheiligkeit anhing, und eben dasselbe
hat man auch in einigen Schriften gethan.

		Alle diejenigen, welche Dr. Hobart kennen, werden ihn von dem
Vorwurf der Scheinheiligkeit und Doppelzüngigkeit freisprechen.
Sein Fehler, wenn man es überhaupt Fehler nennen darf, läge wohl
eher nach der entgegengesetzten Seite hin. Dennoch glaube ich, der
Wunsch, allen Unannehmlichkeiten auszuweichen, hat ihn vielleicht
bei gewissen Gelegenheiten zum Schweigen verleitet, wo es
vielleicht besser gewesen wäre zu reden. Es bedarf jedoch einiger
Zeit und einer langen Uebung, bevor sich ein Engländer mit einem
Amerikaner gänzlich versteht, obgleich beide dieselbe Sprache
reden. Ich habe an demselben Abend einen Beweis davon erlebt, und
will den Vorfall erzählen.

		Am Abend vorher war ich mit Lord N– und Hrn. B– in Gesellschaft;
beide sind Mitglieder des Hauses der Gemeinen, und Whigs. Der
Erstere fragte mich sehr genau aus, wie wir es möglich machten,
beim Ballotiren Betrug zu vermeiden.
Ich erklärte den beiden Herren den Hergang der Sache, den ich hier
wiederholen will, da Sie nie einer Wahl beigewohnt haben. Er ist
ganz einfach dieser: [bookmark: page104]

		Die Kugel oder das Zettelchen wird den Händen eines Beamten
übergeben, den das Volk selbst erwählte, und der genöthigt ist, sie
auf eine Weise zu halten, die jegliche Verwechselung unmöglich
macht; und so wirft er sie öffentlich in die Vase. Der Wähler ist
daher nicht im Stande, zwei Kugeln oder zwei Zettel zugleich hinein
zu werfen, und der Beamte kann die Kugeln oder Zettel nicht
verwechseln; finden sich beim Durchzählen der Stimmen zwei Zettel
in einander gerollt, so werden beide verworfen.

		Diese Erklärung schien mir vollkommen deutlich; meinen Zuhörern
kam dies jedoch anders vor. Als wir nach dem Diner in –House in das
Wohnzimmer zurückgekehrt waren, kamen Lord A–, der Sohn des Herrn
vom Hause und Lord John Russel, beide
bedeutende Mitglieder der Opposition, zu mir, und der Erstere, der
günstiger für das Ballotiren gesonnen ist, als man dies sonst in
England findet, sagte, er habe mich als Jemand nennen hören, der
gegen das Ballotiren eingenommen sei. Ich antwortete, ich sei
durchaus für dieses Verfahren, und erinnerte mich nicht, jemals bei
einer andern Gelegenheit über diesen Gegenstand gesprochen zu
haben, als gestern Abend zu Lord M– und Hrn. B–, als nicht von dem
Nutzen des Ballotirens, sondern von der
Art und Weise, Betrug dabei zu vermeiden, die Rede gewesen. Man
ersuchte mich, die Beschreibung des Verfahrens noch einmal zu
wiederholen; aber keiner von den beiden Herren schien vollständig
befriedigt. Dieser Umstand veranlaßte mich natürlich zum
Nachdenken, und durch vieles Forschen, Beobachten und Nachfragen
glaube ich endlich hinter die Wahrheit gekommen zu sein. Diese
Herren hatten nämlich die Absicht, mich zu fragen: »In welcher
Weise verhindern Sie, daß die Wähler bei dem Ballotiren selbst
nicht einen [bookmark: page105]Andern wählen, als sie früher in den
Wahlbezirken zu thun versprochen hatten?« Da nun in England stets
der Abhängige seinem Schutzherrn, der Kaufmann seinen Kunden, und
der Bauer seinem Herrn dergleichen Versicherungen giebt, so wollten
sie nur wissen, ob wir irgend ein Mittel hatten, die Wähler zu
zwingen, ihre Versprechungen zu halten, oder sie beim Ballotiren zu
controliren.

		Sie sehen demnach, wie leicht wir uns mit den Engländern
mißverstehen, und wie viel Sorgfalt und Erfahrung einem Engländer
nöthig ist, um über die Meinungen eines Amerikaners einen correcten
Bericht abzustatten, und natürlich vice
versa.

		Was Dr. Hobart anbelangt, so versteht es sich von selbst, daß er
sich, so wie viele Geistliche unserer Kirche, die nach England
gingen, um hier einige Zeit zu verleben, genöthigt sah, manche
seiner bisher gehegten Lieblingsideen aufzugeben.

		Er sagt in seiner Predigt, er seinerseits würde lieber die
verfolgte Kirche der eingeführten vorziehen, und dies ist sicher eine
Meinung, die er noch nicht hatte, als er Amerika verließ. Dr.
Hobart muß daher wohl in England Dinge gesehen und erlebt haben,
die eine solche Sinnesänderung in ihm hervorbrachten.

		Ich würde jedoch jeden Amerikaner dringend bitten, wenn er die
Institutionen seines Vaterlandes liebt, sich durch die Höflichkeit
durchaus nicht zum Schweigen bringen zu lassen. Die Höflichkeit muß
zurückstehen, wenn es sich um Grundsätze handelt; und man trifft
äußerst selten in Amerika oder irgend einem andern Lande einen
[bookmark: page106]Engländer, der sich veranlaßt fühlte, solchen
Rücksichten nur eins seiner Vorurtheile zu opfern.

		Es giebt noch eine andere Seite, von welcher aus man die Anklage
gegen Dr. Hobart betrachten muß. Es herrscht in England nämlich ein
geheimes Mißtrauen gegen die Richtigkeit des jetzigen politischen
und religiösen Systems, und man fürchtet, es möchte nicht mehr
lange damit dauern. Ein jedes Ding nutzt sich ab, selbst der harte
Fels, und die Zeit ist die Mutter des Wechsels. Selbst diejenigen,
welche behaupten, unser System sei nur einen Schritt vom
Despotismus entfernt, wissen, daß England bei der nächsten großen
Veränderung den Hauptsachen nach in unsern Zustand gerathen muß;
und sie sind bemüht, Zeugnisse gegen ihr System von denjenigen
einzusammeln, die eine Zeit unter demselben lebten, und mit ihm
bekannt wurden. Darum wird ein Amerikaner, der nur einigermaßen mit
ihrem Widerspruch gegen das jetzige System übereinstimmt, sogleich
fleißig citirt. Dies ist der Fall mit Dr. Hobart, der in der Wärme
des Gefühls für eine Kirche, welcher seine eigene entlehnt ist,
wahrscheinlich Aussprüche gethan hat, denen man zu viel Bedeutung
beimaß.

		Von – -House begab ich mich mit Herrn – nach dem Berkeley-Platz,
um einen Besuch zu machen. Als wir uns auf der Hausflur befanden,
hörte Lord – unsere Absicht, und erbot sich, uns in seinem Wagen
hinzufahren. Ich war mit Lord nicht bekannt, und überließ die
Entscheidung daher meinem Gefährten, der die Einladung annahm. Es
stand noch eine Equipage vor der Thür,
und als ich sie zu Gesicht bekam, war ich fast zu glauben geneigt,
der Bischof habe sich in irgend einer komischen Anwandlung auf den
Bock gesetzt. Der Kutscher war [bookmark: page107]ganz dunkelblau angezogen, trug einen
dreieckigen Hut und eine Perrücke, die der des Bischofs so ähnlich
sah, daß mein unerfahrenes Auge sie für die seinige hielt. Aehnlich
muß es Lord – ergangen sein; denn wir hatten kaum in seinem Wagen
Platz genommen, als er von Kutscherperrücken an zu reden fing.

		Es schien, als wäre die Mode, den Kutschern des Adels ein so
widernatürliches Möbel auf den Kopf zu setzen, erst kürzlich
aufgekommen; denn bis jetzt war die Perrücke nur ein Monopol der
Gerichtspersonen. Lord – entschied sich gegen dieselben.

		Als wir das Haus erreichten, in welchem wir unsern Besuch
abstatten wollten, stiegen wir in der Ordnung aus, wie wir im Wagen
gesessen hatten, wodurch Lord – den Vortritt erhielt. Auf diese
Weise gingen wir natürlich auch die Treppe hinauf. Als wir diese
halb erstiegen hatten, hielt Hr. – an, um eine mit Rosenblättern
angefüllte Vase zu betrachten, ein Luxusgegenstand, den man
gewöhnlich in den vornehmen Häusern der Residenz trifft. Bald
darauf entdeckte ich jedoch, daß dies nur geschah, um Lord –, einem
starken alten Manne, der nur sehr langsam ging, Zeit zu geben, die
Treppe vor uns zu ersteigen. Dies that er; dann ließ er sich
anmelden, und betrat das Zimmer allein. Es war sehr gütig von
diesem Lord, einem Fremden seinen Wagen anzubieten; nun ich jedoch
die Bedingung kenne, unter der dies geschieht, werde ich künftig
danken, und wenn er seinem Kutscher auch eine Perrücke geben
sollte.

		Ich entschuldige den Mangel an Höflichkeit, den die Engländer
gegen uns beweisen; wir sind in gewisser Beziehung selbst Schuld
daran. Wir haben den Ruf, bedeutende [bookmark: page108]Gesellschaftsjäger in England zu sein,
und die Sache hat etwas Wahres. Nichts ist jedoch natürlicher, als
daß Jemand, der in Amerika erzogen wurde, eine Neugierde fühlt, die
höheren Classen in England zu besuchen. Ein solches Gefühl würde
unter gewöhnlichen Umständen vielleicht bei einem Amerikaner, der
an die feine Gesellschaft seines eigenen Landes gewöhnt ist,
stärker sein, als bei einem Andern; und es dürfte vielleicht auch
zur Verfeinerung seiner Manieren beitragen. Namen und Titel machen
wenig Unterschied bei Leuten, die Zutritt zur gebildeten
Gesellschaft haben, und die gewohnt sind, sich als das Haupt
derselben zu betrachten. Es wird nichts dadurch erreicht, die
Gemeinde in Kasten zu theilen, als ein gewisser Zwang; denn
Erziehung, Gefühl und die Gebräuche des gebildeteren Lebens sind
doch für Alle gleich zugänglich. Wenn man einem Mann Erziehung,
Manieren, Grundsätze, Geschmack und Vermögen giebt, so würde man
seine positive Stellung durchaus nicht wesentlich ändern, fügte man
auch noch einen Titel hinzu; man änderte sie jedoch auf eine
relative Weise, und zwar auf Kosten
derjenigen, die niedriger stehen. Diese Letzteren werden dadurch
nur gezwungen, beim Erklimmen der Leiter in der Mitte anzuhalten,
während jener durch seinen Titel nicht um einen Zoll erhoben wird.
Ich langte mit meinem Gefährten durch diesen coup de politesse etwas später in den
Gesellschaftssaal an, Lord – erreichte ihn jedoch an und für sich
nicht eine Secunde früher.

		Wenn es aber für Jemand, der in unserm Lande erzogen wurde,
wünschenswerth ist, die höheren Stände anderer Nationen zu
besuchen, so ist es unnatürlich, wenn er es auf eine Weise thut,
die ihn vor sich selbst herabwürdigt. Nur sehr wenig Amerikaner
sieht man in den englischen Gesellschaftssälen, und noch weniger in
denen [bookmark: page109]der Großen; wenn jedoch diese Wenigen
einstimmig den Ton angenommen hatten, den sie annehmen mußten und
durften, so bin ich überzeugt, daß man längst eine bessere Idee von
uns haben würde, als man sie jetzt antrifft.

		Alle unsere Traditionen sprechen von der geringen Achtung, die
unsern Vorvätern im Mutterlande zu Theil geworden. Die Nachkommen
derselben Vorfahren blicken auf ihre amerikanischen Vettern mit
noch mehr Kälte, als » Vettern vom
Lande« in der Regel erdulden müssen. Vielleicht war dies die
natürliche Folge der politischen Verhältnisse zwischen beiden
Ländern. Die gewaltsame Trennung hat noch Mißtrauen und Abneigung
hinzugefügt.

		Ich weiß sehr wohl, daß es sentimentale Philanthropen giebt,
welche die Wahrheit meiner Behauptung und selbst die von mir
aufgeführten Thatsachen in Abrede stellen werden. Was die
Thatsachen anbelangt, so werden Sie
wenigstens dieselben gewiß glauben; und ich frage, ob irgend eine
Anekdote mehr beweist, wie wir in diesem Lande stehen, als die so
eben angeführte. Philanthropie und Gefühl sind zwei sehr schöne
Sachen, um davon zu reden; diejenigen jedoch, welche sich viel
damit befassen, sind gewöhnlich nicht die hellsten Köpfe. Die
gesundeste und beste Philanthropie ist diejenige, welche irgend ein
Uebel am schnellsten zu heilen weiß; und dies kann nur dadurch
geschehen, daß wir von Andern dasjenige für uns verlangen, was wir
ihnen selbst im vollen Maße gewähren.

		Ohne eine genaue und lange Beobachtung ist es einem Amerikaner
durchaus nicht leicht, sich die Ausdehnung der Vorurtheile zu
denken, die in England gegen sein Vaterland [bookmark: page110]bestehen. Eine Folge davon
ist, daß sich unsere Landsleute häufig dadurch bewegen lassen,
während ihres Aufenthalts in England ihre Abstammung gänzlich zu
verleugnen. Zwei Anekdoten, die mit diesem Gefühle in Verbindung
stehen, sind mir zu Ohren gekommen, und ich will sie erzählen.

		Ein Edelmann aus einer unserer wohlbekannten Familien wurde als
ein junger Mensch in englische Dienste geschickt. Die Umstände
begünstigten ihn durch Avancement, so daß er sich bald zu einer
hohen Stellung mit einem bedeutenden Gehalt emporschwang. Als er
sich vor einiger Zeit mit einem seiner nahen Verwandten, von
welchem ich diese Anekdote habe, über seine Aussichten in die
Zukunft unterhielt, wünschte er sich selbst zu seinem schnellen
Avancement Glück, und fügte hinzu, » er würde
der glücklichste Mensch von der Welt sein, wenn er kein Amerikaner
wäre.«

		Ein Engländer heirathete eine Amerikanerin, und ihr erstes Kind
wurde in dem Vaterlande der Mutter geboren. Mit Bezug auf diesen
Umstand, sagte ein Amerikaner eines Tages im Verlauf einer
Unterhaltung zu dem Sohne dieser Eltern: »Aber Sie sind ja unser
Landsmann, denn Sie sind in Amerika geboren.« Da er bemerkte, daß
dieser die Farbe wechselte, fragte er ihn, ob ihm dies etwa nicht
recht sei; er antwortete ihm hierauf ganz offen, – »gegen Amerika
herrschten so viele Vorurtheile, daß er in der That nur mit
Widerwillen gestehe, in diesem Lande geboren zu sein.«

		Alle in London wohnende Amerikaner sprechen sich eben so über
diesen Gegenstand aus, was sie auch sonst von England denken mögen.
Capitain Hall führt, wie [bookmark: page111]ich sehe,
dasselbe an; und wenn man auch gelegentlich einen Engländer trifft,
der dies leugnet, so stellen doch Wenige ihren Widerwillen in
Abrede, wenn sie ganz offen sprechen. Ich bringe diese Sache hier
ins Reine, weil ein jeder Irrthum von unserer Seite sehr
ungeschickt sein würde, und weil die Kenntniß der Wahrheit in
dieser Beziehung uns sogleich über mehrere andere Dinge die Augen
öffnet. [bookmark: page112]

		 

			[bookmark: foot6]Diese Worte sind im Jahre 1828 geschrieben
worden.
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		Als wir zuerst von Paris hier anlangten, war ich sehr aufgelegt
zu leugnen, daß die Straßen von London so belebt wären, wie man sie
gewöhnlich schildert. Meine Ansichten haben sich in dieser
Beziehung geändert; was damals richtig war, ist es jetzt nicht
mehr. London oder vielmehr Westminster
in der Höhe der Saison und Westminster außerhalb der Saison sind,
was Bewegung und Lebhaftigkeit in den Straßen anbelangt, nicht mehr
dieselben Städte.

		Als ich im Jahre 1826 hier war, bemerkte ich in Bezug auf
Volksmenge zwischen der Regent-Street in London und den Broadway in
New-York keinen [bookmark: page113]Unterschied; jetzt jedoch, da die
Osterfeiertage vorüber sind, scheint Jeder auf seinem Posten zu
sein; und so weit bin ich davon entfernt, jemals an irgend einem
andern Ort eine so bewegte Volksmenge, so lange Züge glänzender
Equipagen und ein so rastloses Drängen und Treiben in den Straßen
gesehen zu haben, daß ich mir so etwas bisher nicht einmal träumen
ließ. Wer nicht um diese Zeit des Jahres in London gewesen ist,
weiß eigentlich nichts von diesem Ort. In den Stunden von des
Mittags um ein Uhr bis um sechs Uhr ist es in der That
lebensgefährlich für einen Fußgänger, quer über eine Straße zu
laufen. Ich wohne in der Nähe von Piccadilly, welches nicht breiter ist als Broadway,
– wenn es überhaupt so breit ist, – und ich muß diese Straße häufig
kreuzen. Sie wissen, es fehlt mir eben nicht an Schnelligkeit;
dennoch finde ich es für höchst nöthig, zuerst nach einer Gruppe
von Wagen in der Mitte der Straße zu laufen, und hier erst wieder
einen günstigen Moment abzupassen, um alsdann mit einiger
Sicherheit die andere Seite der Straße zu erreichen. In
Regent-Street ist es noch schlimmer; und Charingcroß ist eine
Stelle, die man unmöglich passiren könnte, wenn nicht eine Statue
Carls I. daselbst stände, die eine Station gewährt. Was Broadway
und seine Ueberfüllung anbelangt, so läßt es sich nur mit einer
lebhaften Straße Londons vergleichen, wie etwa die Chestnut-Street
mit Broadway selbst.

		Oft bleibe ich, meinen Augen kaum trauend, auf den Straßen
stehen, um mich über die Entfaltung des ungeheuern Reichthums zu
wundern, der sich hier auf einem so kleinen Raum zusammengedrängt
befindet. Unsere Pferde in Amerika haben nicht die Schnelligkeit,
die den Pferden in Europa überhaupt eigen ist; die Londoner Pferde
traben jedoch mit einer Gewalt einher, daß man glaubt, die [bookmark: page114]Erde zittere unter
ihren Hufen. Sie ziehen sehr große Equipagen, und da sie selbst von
großer Gestalt und ausnehmender Schnelligkeit sind, so hat ihre
Annäherung zuweilen etwas Furchtbares. Unter Schnelligkeit wünsche
ich jedoch nicht, daß Sie als ein Besucher der Pferderennen
diejenige Schnelligkeit verstehen, welche man auf den Rennbahnen
antrifft. Ich denke, wir wären im Stande, ebenfalls einen guten
Schlag Zug- und Reitpferde aufzubringen; die Race der englischen
Kutschpferde scheint uns jedoch gänzlich zu fehlen, oder wenn wir
dieselbe besitzen, so ist sie längst durch andere gekreuzt und
verdorben.

		Die englischen Kutscher stellen die Köpfe ihrer Pferde nicht
gegen einander, wie wir es thun; sondern ein jedes Thier trägt sich
vollkommen gerade und parallel mit der Deichsel. Anfänglich mißfiel
dies meinem Auge; doch ist es auf jeden Fall vernünftiger als
unsere Mode, und darum ist mein Mißfallen verschwunden. Die Pferde
sind im Stande, auf diese Weise weit länger auszuhalten, als auf
die andere; und wenn man einmal daran gewöhnt ist, so glaube ich
sogar, daß es auch besser aussieht.

		Die englischen Kutscher sind eben so vortrefflich wie die
Kutschpferde; vielleicht eher etwas zu schwer; doch hier sind alle
diese Sachen überhaupt solider als bei uns. Die französischen Wagen
haben schönere Formen, doch sind sie nicht so gut gebaut. Sie sehen
einige derselben in New-York; wir halten sie indeß für zu
schwerfällig und ungeschickt. Eine unserer gewöhnlichen Equipagen
würde in Regent-Street bald eine verhöhnende Menge hinter sich
haben. Die Bewegung eines englischen Wagens gleicht fast der eines
Dampfbootes; ich rede hier natürlich nur von denen der ersten Classe; ein Wagen zweiter Classe ist nicht besser, wie unsere
eigenen, stets jedoch schwerer. [bookmark: page115]

		Die Herren reiten hier sehr viel. Die Parks bieten zu dieser
männlichen und gesunden Leibesübung viel Gelegenheit. Man kann hier
Meilen weit galoppiren, ohne sich zu kreuzen, und ein großer Theil
des Weges zwischen angenehmen Feldern hin. Die Engländer lieben
jedoch den Galopp nicht; die Pferde gehen entweder nur im starken
Trabe oder im Schritt. Während des ersteren hebt und senkt sich der
Reiter fortwährend, – nach meinem geringen Urtheil eine höchst
ungraziöse wippende Bewegung.

		Nichts ist gewöhnlicher, als einen Mann zu sehen, der auf dem
Kiessand des Parks umhersprengt, während er fast auf dem Hals des
Thieres liegt; ihm folgt sein Reitknecht, der die Bewegungen seines
Herrn so treu wie möglich zu copiren sucht. Ich habe häufig mit
jungen Freunden gefrühstückt, und drei bis vier Reitpferde mit eben
so viel Reitknechten vor der Thür gefunden, die auf ihre Herren
warteten. Nichts ist gewöhnlicher, als fünfzehn bis zwanzig Pferde
im Old Palace Yard zu sehen, deren Eigenthümer noch mit
Dienstpflichten beschäftigt sind.

		Wir scheinen Reitpferde zu besitzen, die der arabischen Race
näher kommen, als die, welche man hauptsachlich hier gebraucht. Die
häufigsten Farben der Pferde sind dunkel- oder kastanienbraun; von
den eigentlichen Goldfüchsen sieht man nur wenige.

		England ist das Land der Anständigkeit. Sollte ich ein einziges Wort
aussuchen, um damit den National-Charakter zu bezeichnen, so würde
ich dies wählen. Es beherrscht die Gesellschaft von ihrem Gipfel
bis zu ihrer Basis, und durchdringt, wenn nichts weiter, doch
wenigstens den Schein. Es mischt sich in die Religion, Moral,
Politik, Wohnungen, Equipagen, Manieren, Toilette, und [bookmark: page116]man möchte
sagen, in alle Meinungen des Volkes. Ich werde jetzt meine
Behauptung durch ein Beispiel belegen.

		Es möchte sehr schwer sein, geeignetere Regeln zu erfinden als
diejenigen sind, welche hier in Bezug auf Equipagen, Ställe und
Pferde bestehen. Alle diese Dinge sind so vollkommen, daß ich sie
der besonderen Erwähnung werth achte. Man möchte den Wagen
vielleicht ihre zu große Schwere vorwerfen; man muß diesen Umstand
jedoch auf die Stärke der Pferde und die Vortrefflichkeit der
Straßen schieben. Eine auffallende Equipage sieht man äußerst
selten; denn die Regel spricht sich für eine elegante Einfachheit
aus. Bei feierlichen Gelegenheiten, und zumal bei Hoffesten
erscheinen jedoch Kutschen, die von dieser Regel eine Ausnahme
machen.

		Den König sieht man äußerst selten; wenn er jedoch erscheint, so
zeigt er sich auf eine ganz andere Weise, wie der König von
Frankreich. Ich habe kürzlich seine Abfahrt vom St. James-Palast
nach Windsor gesehen. Er saß mit einer
seiner Schwestern in einer Chaise, und ihm folgte noch ein anderer
Wagen.

		Seine Chaise wurde von vier Pferden gezogen, die zwei Postillons
führten; während noch zwei Postillons als Vorreiter einige Schritte
vor den Vorderpferden ritten. Vier berittene Diener waren
unmittelbar hinter dem Wagen, während eine Abtheilung Lanciers den
Weg frei machte und eine andere den Zug schloß. Er fuhr eben nicht
besonders rasch. Bei feierlichen Gelegenheiten zeigt er sich
natürlich in einem glänzenderen und mehr königlichen Aufzug.

		Vor fünfundzwanzig Jahren fuhren Familien von [bookmark: page117]Rang auf dem Lande häufig
mit sechs Pferden, und ließen sich durch berittene Diener
begleiten. Diesmal habe ich nichts dieser Art mehr bemerkt.
Postchaisen mit vier Pferden sind sehr gewöhnlich; die meisten
Leute fahren jedoch nur mit zweien. Diese Veränderung ist allein
der Verbesserung der Straßen zuzuschreiben.

		Die meisten fashionablen Trauungen werden in zwei Kirchen
vollzogen, nämlich entweder in der St. James-Kirche, Piccadilly, –
oder in der St. Georgs-Kirche, Hannover-Square. Wir wohnen in nicht
zu großer Entfernung von der ersteren, und ich habe oft dieser
Ceremonie zugeschaut. Die Paare reisen sogleich nach der Trauung
ab, und zwar unmittelbar von der Kirche aus. Die Mode scheint eine
Postchaise mit vier Pferden und zugehängten Fenstern zu verlangen;
die Postillons tragen Livréen und große weiße Kokarden dazu. Der
Anblick ist zu gewöhnlich, als daß er in den Straßen die geringste
Aufmerksamkeit zu erregen vermöchte; wenn jedoch Jemand wagen
sollte, nur im entferntesten von dieser Mode abzuweichen, so würde
man es sicher am nächsten Tage in allen Zeitungen lesen.

		Sie haben nicht die geringste Idee von dem, was eine Livrée ist.
Ein Rock von einer auffallenden Farbe, vielleicht weiß mit
Stickerei bedeckt, eine rothe Plüsch-Weste und eben solche
Beinkleider, weiße Strümpfe, Schuhe mit Schnallen, ein runder Hut
mit einer Tresse und einer großen Kokarde, ein gepuderter Kopf und
ein Stock mit goldnem Knopf machen einen vollständigen
Livrébedienten. Ein dreieckiger Hut, eine Perrücke und ein Rock mit
vielen Kragen über einander zieren den Kutscher. Zwei Bedienten
hinten auf dem Wagen sind unumgänglich nothwendig; bei feierlichen
Gelegenheiten sieht man deren auch [bookmark: page118]mehr. Jäger sind mehr auf dem Continent
üblich, und hier nicht gewöhnlich. Alle diese Dinge sind den
schärfsten Regeln der Schicklichkeit und des Anstandes unterworfen,
gegen welche nicht verstoßen werden darf. Ein Mitglied des Hauses
der Gemeinen darf nicht so viel Aufwand machen, wenn es nicht eben
ein sehr berühmtes ist. Das Haupt einer alten gräflichen Familie
kann nicht Glanz genug entfalten. Ein Parvenu hüte sich vor
Kokarden und Stöcken. Es herrscht in diesen Dingen kein besonderes
Gesetz, sondern nur Gebrauch und Herkommen; während ein Engländer
jedoch hundert Dinge begehen kann, die eine ganze Provinz des
nordamerikanischen Freistaats in Aufruhr bringen würden, darf er
das alte Herkommen nicht ungestraft verletzen. Man würde den
Verwegenen zerreißen. Oft treibt die Eitelkeit einen Unglücklichen
an, die ihm vorgezeichnete Grenze zu überschreiten; dann wird er
aber so lange verlacht, verspottet, angefeindet und gelästert, bis
man es für höchst unmoralisch hält, mit ihm ferner umzugehen.

		Die Wappen werden mit einer religiösen Ehrfurcht betrachtet;
nicht etwa, daß man nicht auch hier verstände, sich dieselben
heimlich anzueignen, – es werden nur dabei die strengsten Regeln
beobachtet. Nur das Haupt der Familie führt die Schildhalter im
Wappen, wenn man dies Vorrecht nicht durch eine besondere
Concession einem anderen Familienmitgliede überließ. Nur der Pair
allein prangt mit der Krone u. s. w. – nicht nur jeder Mann, jede
Frau und jedes Kind hat seinen bestimmten Platz, sondern dies ist
sogar mit jeder Equipage, jedem Stock und jeder Perrücke der
Fall.

		Bei allen diesen Dingen ist viel Falsches und Ertödtendes mit
manchem Schicklichen und Schönen verbunden. Der große Fehler ist
aber nur, daß man das Falsche [bookmark: page119]dem Richtigen unterschiebt; den besonderen
Vortheil hat die Sache jedoch, daß dadurch viele Mißgriffe und
Unschicklichkeiten vermieden werden. Ich vergesse jedoch, daß ich
von Pferden sprach.

		England ist das Land der Reichen. So viel Vortheil die
Volksmasse von den Reichen ziehen kann, nimmt sie bestimmt in
Anspruch; wenn jedoch einmal die Interessen der Reichen und Armen
in Conflikt gerathen, so ziehen diese letzteren gewiß den
Kürzeren.

		Die berühmte Vertheilung der Arbeit, die so viel zur
Vergrößerung Englands beigetragen hat, dehnt sich sogar bis auf die
Wirthschaften aus. Die Menschen werden zum Dienste assortirt wie in
den Armeen; dabei zieht man ihre Gestalt und ihr Aussehen mehr zu
Rathe als ihren Charakter. Fünf Fuß zehn Zoll und etwas mehr machen
das Glück eines Bedienten. Diese bekommen einen Dienst in großen
Häusern; die kleineren müssen sehen, wo sie unterkommen; sie haben
höchstens Anspruch auf den Posten eines Stallknechts, Küchenjungen
oder Marqueurs in irgend einem Gasthofe.

		Der englische Bediente, den ich angenommen habe, ist ein
kleiner, alter, stämmiger Mann mit einem rothen Gesicht und
gepudertem Kopf, der einen schwarzen Frack und schwarze Beinkleider
trägt, der jedoch selbst sagt, seine kleine Figur habe sein Glück
verdorben. Er ist gerade so groß, daß er eben noch über meine
Schulter sehen kann, wenn ich bei Tische sitze. Wenn meine Uhr so
richtig ginge, wie dieser kleine Bursche, so würde ich keine
Ursache haben, mich darüber zu beklagen. Er entfernt sich niemals,
spricht gerade so laut, daß ich ihn noch verstehen kann, und nennt
mich Herr. Der Schlingel hat auch [bookmark: page120]seine Schicksale gehabt, denn er diente
einst bei Peter Pindar, und begleitete Opie auf seiner ersten Reise
nach London. Er ist in der Hauptstadt geboren, ungefähr funfzig
Jahr alt, und hat sich nur immer zwischen Temple Bar und Covent
Garden bewegt. Ich traf ihn zuerst im Hôtel; und jetzt erscheint er
zum ersten Male unter Leuten von Stand, deren Pracht und
Herrlichkeit mächtig auf seine Einbildungskraft wirken. W– brachte
ihn neulich in eine vollkommene Ekstase, indem er ihm die Karte
eines Earl vorlas, die man ihm so eben an der Thür für mich gegeben
hatte. Er muß mich gelegentlich in die Gesellschaften begleiten,
und da finde ich, daß man ihn seiner zwerghaften Gestalt wegen sehr
verachtet.

		Es hält sehr schwer, das Innere der Häuser und Menschen dieser
Hauptstadt zu erforschen. Da bei den Entscheidungen der Reichen die
Laune eben so sehr mit einwirkt wie das Urtheil, so ist ein
hübsches Gesicht für ein Mädchen eine eben so mächtige Empfehlung,
wie eine schöne Figur für einen Bedienten. Die Folge davon ist, daß
man während der Saison in Westminster eine so große Menge schöner
Frauen und Männer sieht, wie man sich kaum vorstellen kann.

		Die höheren Classen der Engländer sind ein sehr schöner
Menschenschlag; und da sie so viel Wichtigkeit auf das Aeußere
ihrer Bedienten legen, so sieht man äußerst selten einen kleinen
oder unansehnlichen Menschen in der Nähe ihrer Wohnungen. Die
Garden, besonders diejenigen
Regimenter, welche dicht um London garnisoniren, bestehen aus
lauter ausgesuchten Leuten, so daß man in den Straßen von London
nichts wie Schönheiten von beiden Geschlechtern trifft. Die Zwerge
halten sich nur in den Ställen auf; und nur dann und wann sieht man
einen mit [bookmark: page121]einem Krug Bier in der Hand über die Straße
schlüpfen. Auf den Equipagen oder vor den Hausthüren sieht man in
der Regel nur wohlgebildete Menschen.

		Da die Fremden gewöhnlich in diesem Theil der Stadt wohnen, so
bekommen sie häufig irrige Begriffe von dem Menschenschlage in
England in Bezug auf Größe. Ich bin überzeugt, die Männer in
England sind im Ganzen kleiner als die in Amerika. Gewöhnlich sind
sie beleibter; dies ist auf gewisse Weise eine Folge des Klimas,
hauptsächlich jedoch des Umstandes, daß sie wissen, wie und was man
essen muß. Mit den Frauen steht es hierin anders.

		England scheint durchaus an Männern und Frauen zwei verschiedene
Racen zu haben, nämlich eine große und
eine kleine. Die Kleinen sind in der
That klein, und sie sind weit zahlreicher, als ein zufälliger
Beobachter glauben möchte. Bei uns findet man nichts dieser Art.
Ich will damit nicht sagen, daß wir gar keine kleinen Männer
hätten; man findet sie nur nicht in so großen Haufen wie hier. Ich
habe oft bedeutende Gruppen solcher kleinen Leute in London
getroffen, von denen nicht ein einziger größer war als fünf Fuß und
einige Zoll. In den hiesigen Gesellschaftssälen und an öffentlichen
Orten, die von den höheren Classen besucht werden, bin ich nur ein
Mann mittlerer Größe, während ich auf dem Continent nach Verhältniß
größer war.

		In Amerika ist es äußerst selten, in irgend einer Classe eine
Frau zu treffen, die an Größe irgend einem Manne gliche. In England
ist nichts gewöhnlicher als dies, und besonders in den höheren
Cirkeln. Ich habe häufig Männer und zwar ziemlich große Männer mit
ihren [bookmark: page122]Frauen gehen sehen, zwischen deren Gestalt
Hinsichts ihrer Größe kein Unterschied zu bemerken war. Dies sieht
man bei uns äußerst selten, hier jedoch sehr oft, und zwar so oft,
daß sich das Auge häufig veranlaßt fühlt, nach Unterschieden in der
Größe zu suchen.

		In Amerika soll man nach Verhältniß viel weniger alte Leute
sehen als hier, – dies ist eine allgemein verbreitete Annahme, die
auch ganz richtig ist; denn es kann auch unmöglich anders sein.
Hier wäre eine Gelegenheit, um über die gemeinplätzigen Bemerkungen
der Reisenden etwas zu sagen. Selbst die Statistiker begehen häufig
Fehler dieser Art; denn der zu kritischen Untersuchungen von
Thatsachen vorhandene Geschmack ist selten mit der Fruchtbarkeit
der Gedanken vereinigt, die erforderlich ist, neue Grundsätze oder alte unter neuen Umständen mit Glück zu
untersuchen. Nur ein origineller Kopf vermag gut oder nützlich über
Amerika zu schreiben, da die Welt bisher noch kein Beispiel von
einem Volke aufzuweisen hat, welches unter so eigenthümlichen
politischen Verhältnissen wie das amerikanische existirte. Wir
wollen unser Raisonnement anwenden.

		Um achtzig Jahr alt zu sein, muß man vor achtzig Jahren geboren
sein. Um diese Zeit mag die Bevölkerung von Amerika etwa drei
Millionen betragen haben, während die von England sich auf sieben
Millionen belief. Man müßte daher nach diesem Verhältniß in England
mehr als zwei Mal so viel Leute von achtzig Jahren sehen als in
Amerika, oder für jede sieben achtzigjährigen Leute in Amerika
müßte man in England auf mehr als sechzehn stoßen, wenn man die
Chancen des Lebens in beiden Ländern für gleich annimmt. Was will also nun eine Bemerkung
wie die oben erwähnte sagen, die sich ganz von selbst versteht.
[bookmark: page123]Fast gegen
alle statistischen Berichte kann man dergleichen Einwürfe machen;
denn die Statistiker sind nicht im Stande, den Einfluß von
Umständen mit in Anschlag zu bringen, die sie nicht kennen, und die
zu neu sind, als daß sie sich aus der Luft greifen ließen.

		Ich sehe keinen Grund, warum das menschliche Leben in Amerika
nicht eben so lange dauern sollte wie hier; ich glaube im Gegentheil, es dauert bei uns
durchschnittlich noch länger. Ich meine damit, ein in der Provinz
Neuyork, caeteris paribus, geborenes
Kind hat dieselbe Wahrscheinlichkeit, das neunzigste Jahr zu
erreichen, wie ein in Kent, Essex oder Oxford geborenes, so weit
das Klima dabei im Spiele ist. Die Frische der englischen Farben
täuscht sehr häufig oberflächliche Beobachter; sie ist mehr die
Folge des Nebels und der Seeluft; und unter gleichen Umständen
findet man in andern Ländern diese Frische ebenfalls, außer in
Breiten, wo die Sonnenhitze die Haut bräunt oder schwarz färbt.
Ohne Frage sind die Ausdünstungen eines so eben urbar gemachten
Landes schädlich; doch rede ich hier von den älteren Theilen unsers
Landes, wo die Zeit schon das Ihrige gethan hat. Ich kann mich noch
der Epoche erinnern, wo es nicht gewöhnlich war, in den Bergen von
C–n eine Frau mit einer schönen Gesichtsfarbe zu sehen, während man
jetzt kaum ein Mädchen mit so blühenden Farben treffen kann, wie
sie sich in dieser Gegend finden. Auf meinem Wohnsitz zu Angwine in
West-Chester wußte ich zehn englische Meilen in der Runde
zehn Leute von mehr als neunzig Jahren
aufzuzählen. Zu ihnen gehörte eine Frau, die beim Obersten
Heathcote diente, von dem Sie gehört
haben, und der am Schluß des siebzehnten Jahrhunderts eine Rolle in
der Colonie spielte. Ein Anderer war Herr Augustus Van Cortlandt, der im neunzigsten Jahr noch [bookmark: page124]seine selbstgezogenen
Pferde ritt. Die alte Frau wartete noch mein ältestes Kind, und
hatte fünf Generationen in derselben Familie gesehn.

		Das Klima von Amerika wird jedoch im Allgemeinen nicht für sehr
ungesund gehalten; denn als ich vor einigen Tagen Lady Affleck, eine Dame von sehr vorgerücktem Alter aus
Neuyork, besuchte, sagte sie mir, sie habe die Ueberzeugung, die
Menschen lebten in Amerika länger als in England. Sie hatte bei
vielen alten Mitgliedern der Colonie Erkundigungen darüber
eingezogen, z. B. bei Madame White
[bookmark: text7]F7, Joh. Jay, Herrn John de
Lancey, Madame Izard, Herrn
Van Cortlandt, Herrn John Watts, Lady Mary Watts,
und vielen andern Personen, die alle achtzig Jahre zählten, und von
denen Viele nahe daran waren, ein Jahrhundert voll zu machen. Es
schien mir, als wünschte sich die gute alte Dame selbst zu diesen
zurück, um einmal wieder gute Luft einzuathmen.

		Obgleich Westminster während der
Saison die von mir angeführten Eigenthümlichkeiten hat, so ist mir
doch die Bevölkerung von London im Ganzen in Bezug auf Gestalt und
Frische der Farben durchaus nicht aufgefallen. Ich habe an einem
andern Orte bereits angeführt, daß Paris hierin den Vorzug hat. Das
Gesicht der englischen Frauen ist in
der Hauptsache gerade so, wie das der amerikanischen, einige Eigenthümlichkeiten
ausgenommen. Es ist eine sehr delikate Sache, über die Reize des
schönen Geschlechts zwischen zwei Nationen zu entscheiden. Da wir
jedoch Beide über die Hoffnungen und Befürchtungen der Jugend
hinaus sind, so ist ein Wort im [bookmark: page125]Vorbeigehen weiter nichts als ein Tribut, den
wir ihren Reizen zollen. Wenn es keine römischen Frauen gäbe, so
würde ich dreist erklären, daß die Engländerinnen und
Amerikanerinnen in Bezug auf persönliche Reize von allen Frauen den
Preis davon tragen. In den weiblichen Gesichtern der Angelsachsen
findet sich eine Sanftmuth, Unschuld, eine weibliche Süßigkeit und
ein Ausdruck von Reinheit und Tugend, die man bei den Frauen der
übrigen Christenheit nur als Ausnahme trifft. Zwischen den
Gesichtern der englischen und amerikanischen Frauen werden sich
einige allgemeine Unterschiede aufstellen lassen. Die Engländerin
hat eine schönere Büste, schönere Schultern und einen schöneren
Hals; sie hat auch gewöhnlich mehr Farbe, und diese ist im Ganzen
zarter. Die Amerikanerin hat überhaupt sanftere Außenlinien, eine
schönere Gestalt, – die Büste ausgenommen, – und kleinere Hände und
Füße. Diejenigen, welche behaupten, von der Sache etwas zu
verstehen, sagen gewöhnlich, man treffe die schönsten Frauen in England und die nettesten in Amerika. Wirkliche Schönheit ist
überall nur eine Ausnahme, und man muß
sich erinnern, wie weit leichter es ist, Ausnahmen in einem
überfüllten Lande zu finden, als in einem solchen, wo die
Bevölkerung auf einer Fläche lebt, die so groß ist, wie ein Drittel
von ganz Europa. Einer Sache bin ich
ganz gewiß: unangenehme Gesichter
findet man nämlich unter den Amerikanerinnen viel seltener, als
unter allen andern Nationen, die ich besucht habe. Was den
Ausspruch in Bezug auf Schönheit und
Nettigkeit anbetrifft, so muß ich ihn
nach meinen in Newyork und London gemachten Beobachtungen für
richtig anerkennen. Die Engländerinnen sehen besser aus in
voller Toilette, die Amerikanerinnen in
halber. Nur noch einen Unterschied will ich angeben, und dann die
Sache fallen lassen. Ich habe bemerkt, daß Gesichtern, [bookmark: page126]die von weitem recht
gut aussehen, bei näherer Untersuchung die gehörige Feinheit
abgeht; und ich behaupte daher, die Amerikanerinnen – besonders die
Mädchen – vertragen eine genaue Untersuchung besser, als ihre
europäischen Nebenbuhlerinnen.

		Ich würde diese Blätter verunzieren, wenn ich jetzt noch einmal
zu den Pferden zurückkehrte; ich muß jedoch noch anführen, – denn
dies steht einigermaßen mit den Damen in Verbindung, – daß
Sänften gänzlich aus den Straßen von
Westminster verschwunden sind. Im Jahre
1826 sah ich noch eine Gruppe derselben, doch dies Mal fand ich
auch diese nicht mehr. Die Sänften mögen noch zuweilen bei
besonderen Gelegenheiten benutzt werden; wenn jedoch Cäcilie noch lebte, so würde sie es für äußerst
schwer finden, sich noch einmal aus einer so elenden Maschine in
dem Hausflur von Madame Benfield
absetzen zu lassen.

		Dank dem Himmel! die Menschen haben aufgehört, Pferde zu sein; –
wann werden sie aufhören, einem gewissen andern vierfüßigen Thiere
zu gleichen? [bookmark: page127]

		 

			[bookmark: foot7]Diese Dame ist so eben in ihrem
neunundneunzigsten Jahre gestorben.


	
		
		Achter Brief.

		Dem Herrn Edward Floyd de
Lancey, Esquire.

		Plätze und Parks. – Norfolk-House. – HÃ¤user des
Adels. – Regent-Street. – Regents-Park. – Klima von London. – Die
Themse. – Klima von England und Amerika. – Der Frühling in England.
– Hyde-Park. – St. James-Park. – Ausschließlichkeit. – Vorrecht des
Eintritts. – Aufnahme der Amerikaner.

		London rühmt sich mit Recht seiner Plätze und Parks. Die
ersteren sind zahlreicher und schöner als man sie irgend wo findet;
und während Wien seinen Prater, Paris sein bois de Boulogne, und Berlin, München, Dresden,
Brüssel und fast alle europäischen Hauptstädte ihre öffentlichen
Gärten haben, so hat doch keiner von allen diesen jene
Mannichfaltigkeit, Ausdehnung und jenes kostbare Grün der Parks
dieser großen Stadt. Was die Größe anbelangt, so mögen die
kleineren Hauptstädte Deutschlands diesen Vortheil vielleicht in
demselben Maße wie London besitzen; aber die Bewohner von Leipzig,
Dresden oder München können sich nicht des Umfanges und der
Ausdehnung der großen Felder rühmen, die man hier trifft. In dieser
Riesenstadt sollen allein achtzig Plätze sein, der Parks gar nicht
zu erwähnen. [bookmark: page128]

		Sie sind zu jung, um viel von dem neueren London zu wissen; aber
die Plätze, die durch die neueren Romane fast classisch geworden,
sind bis auf eine Ausnahme nicht mehr Mode. Ich erinnere mich noch
des Soho-Platzes, als ihn die Leute von
Stande noch bewohnten; dieser jedoch und Leicester-Square, so wie
Lincoln's-Inn-Fields, der größte Platz in London, sind jetzt durch
die feine Welt der geschäfttreibenden Classe überlassen. Der St.
James-Platz behauptet immer noch seinen Charakter, wahrscheinlich
wegen seiner Lage dicht beim Schloß. Norfolk-House, die
Stadt-Wohnung des ersten Pairs aus dem Königreiche, liegt an diesem
Platz, so wie auch die des Herzogs von St. Albans. In einem Lande,
welches so aristokratisch ist, wie dieses, und in welchem es kaum
zwanzig Adelige von hohem Range giebt, reicht die Gegenwart eines
einzigen Herzogs hin, eine ganze Gegend anständig zu machen. Auf
diese Weise dient Northumberland-House,
welches an den äußersten Grenzen des Verkehrs steht, als ein
Vorposten, um die östliche Flanke des fashionablen Stadtviertels zu
schützen.

		Norfolk-House [bookmark: text8]F8 bietet
von den Straßen aus – niemals habe ich das Innere betreten – eine
Front von neun Fenstern, und weicht nur sehr wenig von einem
unserer Wohnhäuser ab. Eine Eigenthümlichkeit findet man jedoch in
unserer Bauart, die sie von allen übrigen in Europa unterscheidet;
die Häuser und Zimmer haben bei uns nämlich immer dieselben Dimensionen. Ein Haus von neun Fenstern
würde z. B. nicht gerade drei Mal so lang sein, als eins von drei
Fenstern, sondern gewöhnlich etwas länger. Häuser mit drei oder
vier Fenstern in der Front, deren man in London viele sieht, sind
gewöhnlich, [bookmark: page129]wenn sie gute Wohnungen abgeben sollen, in einem
größeren Maßstabe gebaut, als unsere eigenen. Man versteht es hier
besser, auch einem kleinern Gebäude ein
edles Ansehen zu geben. Wir vervielfältigen zwar die Zimmer, doch
geben wir ihnen keine größeren Dimensionen, obgleich dies doch
unumgänglich nöthig ist, um eine gute Wirkung hervorzubringen.

		Norfolk-House hat weder einen Hof
noch einen Thorweg; und man kann es daher nur wie bei uns von einem
Seitengange aus betreten; ein solcher Umstand raubt dem Gebäude
schon viel von seinem Ansehen. Ein Privatpalast in Florenz, der mir
sehr wohl bekannt ist, hat dreiunddreißig Fenster in der Front, und
ist um einen Hof gebaut.

		Ich habe am St. James-Platz nur ein
Haus betreten; dies gehört dem Lord Clanricarde, und wird jetzt vom Lord Wellesley bewohnt. Es ist ein Haus von der Größe,
dem Styl und Aussehen eines unserer bessern Wohnhäuser in der
Stadt, nur mit dem Unterschiede, daß es nach edleren Verhältnissen
erbaut ist. Die Gewohnheit der Engländer, das Erdgeschoß zu
bewohnen, macht es ihnen möglich, zu ihren Zimmern die ganze Weite
des Gebäudes zu nehmen. Diese Sitte herrschte bei uns vor dreißig
Jahren, als unsere Architektur, so wie unsere Gesellschaft, noch
weniger ehrgeizig und darum besser wie heut zu Tage waren.

		Es mag vielleicht in London hundert Häuser geben, die man in
Paris Hôtels nennen würde, und die man hier für ansehnlich genug
hält, um ihnen besondere Namen zu geben. Sie gehören hauptsächlich
den ersten adeligen Familien; denn ich glaube, es würde für ein
Mitglied aus [bookmark: page130]dem Hause der Gemeinen Hochverrath sein, sich ein
solches Haus zu erbauen. Dergleichen sind Northumberland-,
Devonshire-, Norfolk-, Apsley-, Landsdowne-, Marlborough-,
Westminster-, Bridgewater-, Spencer-, Burlington-Houses, u. s. w.
Keine einzige dieser Wohnungen würde man auf dem Continent, und
ganz besonders in Italien, zu den Häusern erster Classe zählen;
auch ist keine so groß, wie das Haus des Präsidenten; das Palais
des Herzogs von Norfolk macht
vielleicht allein eine Ausnahme. Das unvollendete und für den
Herzog von York bestimmte Gebäude,
welches nach dessen Tode der Marquis von Stafford gekauft hat, verspricht eines der
schönsten Gebäude zu werden, und ist ein wahrer Palast.
[bookmark: text9]F9

		Es überrascht mich, eine Art von willkürlicher Grenzlinie
zwischen den Stadtvierteln von London hinlaufen zu sehen, die der
Richtung der Regent-Street folgt. An der Ostseite dieser Straße
finden sich mehrere Plätze und einige gute Straßen; aber Rang und
Mode scheinen diese zu vermeiden. Als ich 1826 hier war, fragte
Herr Canning mit vieler Malice, ob
irgend Jemand wisse, wo der Russell-Platz liege, und die
Beantwortung der Frage wurde für unanständig gehalten. Dennoch
gehören Russell-, Bedford-, Bloomsbory- und mehrere Plätze in der
Nähe zu den schönsten in London. Sie werden hauptsächlich von
Gelehrten und Kaufleuten bewohnt. Cavendish-, Hanover-, St. James-,
Grosvenor-, Portman-, Berkeley- und Manchester-Square sind
diejenigen Plätze, die von Standespersonen am meisten geliebt
werden. Ich glaube, ein Parvenu, der eine Wohnung an diesen Plätzen
zu haben wünschte, würde mit großer Vorsicht zu Werke gehen [bookmark: page131]müssen; nicht
etwa, weil er dort kein Haus zu kaufen bekommen würde, sondern weil
die öffentliche Meinung in allen diesen Dingen bestimmte Grenzen
gezogen hat. Ein Gefühl dafür ist dem Menschen angeboren, und wir
sind weit entfernt, frei davon zu sein. Wenn irgend ein Mann aus
einer unserer ältesten, aber verarmten Familien plötzlich reich
würde, so würde sich Niemand darüber wundern, wenn er sich sogleich
Equipage hielte und im großen Styl lebte; denn man würde es für
ganz hergebracht halten; während man über einen Parvenu sicher
reden und spötteln würde. In solchen Dingen sind die Meinungen
stärker als die Gesetze.

		Die Menschen zollen, ohne daß sie es wissen, denjenigen Dingen
und Personen Hochachtung, denen sie dies von alter Zeit her gethan
haben. In diesem Gefühl mischt sich das Nützliche mit einer Menge
von Vorurtheilen; und es sollte das Ziel derjenigen sein, welche
auf die öffentliche Meinung einwirken, zwischen beiden einen
Unterschied zu machen.

		Die englischen Plätze weichen in der Hauptsache nicht von unsern
eigenen ab, obschon die Häuser an denselben gewöhnlich größer und
imposanter und mit mehr Geschmack angelegt sind; sie haben aber
auch sehr nette und sauber eingehegte Gartenanlagen.

		Auf dem Continente von Europa ist mir nichts Aehnliches dieser
Art bekannt; denn die Plätze sind daselbst fast immer ohne Grün,
ohne Bäume und ohne Umfassung.

		Es giebt in London vier Parks: der St. James-, der Green-, der
Hyde- und der Regents-Park. Die beiden erstern liegen neben
einander, und ihre Enden werden durch [bookmark: page132]die Piccadilly vom Hyde-Park
getrennt, so daß man, wenn man von einem nach dem andern geht,
stets auf freiem Felde bleibt. Die Kensington-Gärten, die sich von
den Parks nur durch die Natur ihrer Anpflanzungen unterscheiden,
liegen wieder an den äußersten Enden des Hyde-Parks. Dieser
letztere enthält allein über vierhundert Acres Land, und ich
glaube, es liegt hier eine Fläche von sieben- bis achthundert Acres
von ununterbrochenen Gärten und Feldern zusammen, die mit einem
Grün bedeckt sind, welches man fast ein ewiges nennen könnte.

		Der Regents-Park befindet sich in einiger Entfernung von den
andern, aber auch noch in einem Stadttheile, der von den höheren
Klassen bewohnt wird; während London jedoch so viele Tummelplätze
für die Vergnügungen der Reichen hat, ist in den Stadtvierteln der
Armen schlechter dafür gesorgt, als in allen andern Städten. Eine
Verbesserung hat vor kurzer Zeit einen Theil der Hauptstadt
gänzlich verändert. Carlton-House, die frühere Residenz des Prinzen
von Wales, ist niedergerissen worden, und man hat von hier aus auf
französische Weise einen Eingang in den Park gebahnt. Hier befindet
sich ein Platz ohne Grün, welcher Waterloo-Platz heißt, und von schönen Klubhäusern
umgeben ist. An diesem Punkt fängt die Regent-Street an, und läuft in einer Länge von
beinahe zwei englischen Meilen, jedoch nicht in gerader Linie,
durch die Stadt. Die Abweichungen von derselben erhöhen aber die
Wirkung der Straße eher, als daß sie sie minderten. Der
Coup d'oeuil dieser Straße ist edel
und fast unerreicht; und dennoch ist sie in ihren Einzelheiten
fehlerhaft und ihre Häuser bestehen aus schlechtem Material. Diesen
letztern Vorwurf kann man fast allen Gebäuden der neuesten Zeit
machen; denn man führt sogar öffentliche Bauwerke von Backsteinen auf, [bookmark: page133]und putzt diese ab.
Wenn der Putz festsitzt, – welches in London ziemlich der Fall ist,
– so sieht es besser aus, als die nackten Backsteine. Wirkliche
Pracht trifft man eigentlich in dieser Beziehung nur in Italien;
aber auch hier selbst findet man abgeputzte Häuser; in Paris jedoch
sind die besten Hotels alle aus gehauenen Steinen erbaut.

		Die ganze Regent-Street hat ihre Häuser immer in Gruppen oder
Abtheilungen vereinigt, so daß drei bis vier derselben, aus denen
eine solche Abtheilung besteht, wie ein Hôtel oder ein Palais
aussehn. Die Bauart ist griechisch, die einzelnen Abtheilungen sind
alle verschieden von einander, und viele haben Säulen, die jedoch
nicht hervorspringen, und auch nicht von der Erde aufgehen. Die
Gebäude sind hauptsächlich zu Läden, Kaffeehäusern, Restaurationen
und andern Geschäftslocalen benutzt, und gewöhnlich nicht tief, da
sich Alles nach der Straße drängt. Der allgemeine Eindruck, den sie
machen, ist jedoch sehr großartig, und er wird noch durch die
Breite, Schönheit und Festigkeit des Steinpflasters erhöht. Der
Fahrweg ist macadamisirt.

		Die Regent-Street ist durch eine angenehme Windung mit dem
Portland-Platz in Verbindung gesetzt; dies ist eine kurze schöne
Straße, an welcher gute Wohnungen liegen. Der Portland-Platz endet
wieder am Regents-Halbmond oder Regents-Crescent, wo eine Reihe
schöner Einfassungen beginnt. Hier stehen die Häuser in runden
Colonnaden, und an ihnen vorüber gelangt man in den Regents-Park.
Dieser Park sollte eigentlich ein Garten genannt werden, da er mehr wie ein solcher
angepflanzt und eingerichtet ist. Er verspricht einmal sehr schön
zu werden, doch ist er für jetzt noch zu neu, um schon alle seine
ländlichen Reize zu entfalten. Gewissen Günstlingen [bookmark: page134]hat man gestattet, sich in
dem Park anzubauen; und so lange man mit diesen Bewilligungen in
den gehörigen Grenzen bleibt, so wird der Park dadurch eher
gewinnen als verlieren. Der zoologische
Garten befindet sich ebenfalls innerhalb seiner
Umfassung.

		Da man durch den ersten Anblick von Gegenständen in der Regel
den stärksten Eindruck empfängt, so sollte ich hier vielleicht
meinem Urtheil nicht recht trauen; dennoch halte ich dafür, daß der
zoologische Garten in Bezug auf Geschmack, Einrichtung und
Seltenheit der vorhandenen Thiere dem jardin
des plantes weit nachsteht. Er wird sich jedoch bestimmt
schnell verbessern; denn keiner Nation stehen wohl in dieser
Beziehung mehr Mittel zu Gebote, als der englischen. Der ganze
Regents-Park, eine Erstreckung von mehr als anderthalb englischen
Meilen, ist von einer schönen, breiten Fahrstraße umgeben, und an
dieser stehen wieder Reihen von Häusern in Terrassen. Diese sind
etwas von dem Fahrwege entfernt, haben Gesträuch und Bäume vor
sich, und sind so erbaut, daß immer zehn bis zwölf Häuser einen
großen Palast bilden. Das Material ist wie das der Häuser in der
Regent-Street, der Maßstab jedoch noch großartiger. Dann und wann
unterbricht ein einzeln stehendes Haus die langen Massen, um
Einförmigkeit zu vermeiden.

		Das Klima von London ist, wenige Sommermonate ausgenommen, in
seiner Wirkung auf die Nerven durchaus nicht angenehm. Der Nebel,
wenn er nicht in einen dicken feuchten Dampf ausartet, hat jedoch
den Vortheil, daß er der landschaftlichen Scene einen milden und
sanften Anstrich giebt. Ich bin in dem Regents-Park umhergefahren,
als die Felder, die ihre Farben zurückstrahlten, die Reihen von
Häuser, durch den Dunst gesehen, die dämmerigen [bookmark: page135]Hügel in der Ferne, und die
Equipagen, welche in einem unermeßlichen Raume umherzulaufen
schienen, das Ganze zur außerordentlichsten Erscheinung machten,
die man nur in dieser Stadt finden kann.

		Es giebt auch einen Punkt in der Nähe von Whitehall, wo ich oft stand, um mir die Kuppel der
Paulskirche anzusehen, die sich mit ihren riesengroßen Umrissen in
dem Nebel ganz mystisch und feenartig ausnimmt. An solchen Tagen
sehe ich London am liebsten, denn sie lassen die Stadt noch größer
erscheinen, als sie eigentlich ist, und geben ihr das Ansehn einer
unendlichen Wildniß von menschlichen Wohnungen, menschlichen
Interessen und Leidenschaften.

		Viele Ansichten von den Brücken aus sind noch überraschender,
obgleich Paris hierin wieder den Vorzug hat. Neulich besuchte ich
einen Bekannten, ein Mitglied von der Admiralität, und fand ihn in
Somerset-House, dessen Fenster die Themse beherrschen. Der Tag war
klarer als gewöhnlich, und mein Wirth zeigte mir einige Blicke,
welche die Windungen des Flusses, die edlen Brücken, die Felder von
Dächern und Schornsteinen mit dem Hintergrund der grünenden Hügel
von Surrey umfaßten, die man in der That für eine Stadt schön
nennen mußte. Dennoch sind es die ewige Bewegung, der Reichthum,
die endlosen Linien der Straßen, die Plätze und Parks, und nicht
die Ansichten, welche London charakterisiren. Es giebt hier noch
eine andere Eigenthümlichkeit, die man während des größten Theils
des Jahres empfindet; ich meine die kalte Trockenheit des Wetters,
die so sehr mit dem Comfort und dem Behagen in den englischen
Häusern contrastirt. Von dem letztern findet man zwar vielleicht
hier nicht mehr als bei uns; doch ist von dem erstern so [bookmark: page136]viel hier, daß die
Teppiche, die Kohlenfeuer und alle häuslichen Einrichtungen dadurch
im Preise bedeutend steigen. Wie man gewöhnlich den besten Ackerbau
in den Ländern mit dem unwirthbarsten Klima, und die geistreichsten
Erfindungen bei Menschen trifft, die unter Umständen leben, welche
sie am meisten zur Anstrengung ihrer Geisteskräfte auffordern: so
verdankt das englische Behagen in den Häusern seine Entstehung dem
großen Mißbehagen außerhalb derselben.

		Von dem Klima weiß ich nicht ein günstiges Wort zu sagen. In
Amerika haben wir sehr heißes und sehr
kaltes Wetter; vier Monate im Jahre
sind durch die eine oder andere dieser Ursachen entschieden
unangenehm, obgleich man die Kälte, die gewöhnlich trocken ist,
ganz wohl ohne schädliche Folgen ertragen und sich auch dagegen
schützen kann; auch ist sie auf andere Weise anregend und gesund.
Die übrigen acht Monate sind von einer Beschaffenheit, daß sie in
Bezug auf Klima von keinem Theile Europa's, den ich besuchte,
übertroffen, ja fast kaum erreicht werden. Ich möchte unser Wetter
in Newyork etwa auf folgende Weise eintheilen. Zwischen November
und März findet man vielleicht im Ganzen einen unangenehmen, kalten Monat; zwischen März und
Mai abermals einen Monat mit unangenehmem Wetter; zwischen Mai und
October fünf oder sechs Wochen erschlaffendes oder heißes Wetter;
dann aber hat es mit dem schlechten Wetter ein Ende; denn der
übrige Theil des Jahres ist bei der gehörigen Abwechselung der
Jahreszeiten gut zu nennen.

		Es ist die Frage, ob England sich so viel guten Wetters rühmen
kann. Ich bin überzeugt, daß es eines langen Aufenthaltes und
vielfältiger Vergleiche bedarf, um über ein Klima richtig zu
urtheilen; und vielleicht lassen [bookmark: page137]sich die Reisenden in keiner Sache mehr
durch ihr eigenes Gefühl täuschen, als in dieser. Wenn ich jedoch
nach den Berichten derjenigen, die das Klima kennen, und nach
meiner eigenen Erfahrung urtheile, so glaube ich, der Fremde würde
nur im Ganzen vier Monat herausfinden, während welchen ihm das
Wetter nicht unangenehm scheinen möchte.

		In Bezug auf den Frühling in England habe ich mich sehr geirrt.
Ich sage nicht, daß er nicht besser wäre als der Frühling unserer
nördlichen Provinzen, – denn nichts kann daselbst übler sein als
er; – der Frühling in London kommt mir nur viel weniger angenehm
vor als der, welchen wir in Paris verlebten, obgleich auch
er durch das verdorben wurde, was die
Franzosen » la lune rousse« nennen.
Es giebt zu jener Zeit schöne Blumen, ein saftiges Grün und
herrliches Laubwerk in den Parks; doch sind der Tage äußerst
wenige, an denen man sich dieser Dinge freuen könnte. Das englische
Wetter scheint mir die Feuchtigkeit der Seeluft, ohne dabei ihre
stärkende Eigenschaft zu haben. Es ist zu oft rauh, durchdringt
Herz und Mark, und läßt das Gefühl menschlichen Elendes zurück. Dem
neapolitanischen Cicerone ist die Empfindung, welche das Wetter in
England einflößt, sicher unbekannt.

		In Paris rückt das Jahr schneller und graziöser vor; man findet
daselbst drei Monat immerwährenden Fortschreitens, ungestörter Ruhe
und einer ununterbrochenen Steigerung des Entzückens, bis man alle
Grade der Vegetation zwischen Knospe, Blüthe und Blatt genossen
hat. Bei uns sind die Verwandlungen zu
rasch; in England werden sie von einem Wetter begleitet, das stets
eine Rückkehr des Winters fürchten läßt.

		Der Juni ist der eigentliche Monat
für diesen Theil [bookmark: page138]von Europa. Die Pariser loben ihren Herbst, doch hält er keinen Vergleich mit dem
unsrigen aus. Was diese Insel anbetrifft, so sollte sie eigentlich
zwischen October und Januar gar nicht bewohnt sein. Die Natur hat
mich mit einer Fröhlichkeit und heitern Laune begabt, die sich
nicht so leicht durch irgend eine Kleinigkeit stören lassen; doch
bin ich bei gewissem Wetter in den Straßen dieser Stadt
umhergegangen, und mir war zu Muthe, als müßte jeder Mensch mit
Fingern auf mein verdrießliches Gesicht zeigen.

		Um die jetzige Zeit laden das Grün und die Bäume der Parks
fortwährend zum Spazierengehen ein; und dennoch vergeht kein Tag,
wo man nicht lieber wünschte, sich im warmen Sonnenschein ergehen
zu können. Dennoch ziehe ich bis zum Monat Mai den englischen
Frühling dem unsrigen vor; alsdann aber wird es bei uns besser.
Herr M' Adam, der siebzehn Jahre in
Amerika zubrachte, sagte, er habe in Newyork häufig gefroren, in
England hingegen sei er fast erfroren.
Der Unterschied ist, was die schlechte Jahreszeit der beiden Länder
anbetrifft, bezeichnend.

		Da sich die Stadt an den Parks hinzieht und so viele Plätze
enthält, so ist es möglich, von irgend einem Wohnsitz in
Westminster zwei bis drei englische Meilen weit zu fahren oder zu
reiten, ohne auf Steinpflaster zu gerathen, und fast ohne das Grün
aus dem Gesicht zu verlieren. Ein Jeder darf den Hyde-Park zu
Pferde oder zu Wagen betreten, Mieth- und Postwagen ausgenommen.
Gewöhnlich ist dies der Ort, wo man Luft schöpft. Es ist kaum
nöthig anzuführen, daß zu gewissen Zeiten die Welt keinen zweiten
Ott bietet, an welchem sich so viel Schönheit, Geschmack und Pracht
vereinigt finden, [bookmark: page139]wie hier. Equipagen mit vier Pferden habe ich
jetzt jedoch seltener gesehen als in meiner Jugend. Ich glaube, die
Sucht, mit solchen Dingen Aufwand zu treiben, hat sich in England
gemindert.

		Die Straße um den Regents-Park scheint Allen offen zu stehen; den St. James-Park dürfen
jedoch nur die Privilegirten zu Wagen oder zu Pferde betreten; den
Andern ist nur der Besuch zu Fuß gestattet. Der Green-Park ist nur
für Fußgänger, denn er ist eigentlich nichts mehr als ein
ausgedehnter Spielplatz für Kinder. Die Kensington-Gärten können
von jedem anständig Gekleideten betreten werden.

		Die Parks stehen unter Oberaufsicht der Krone, und das
Privilegium, den St. James-Park zu Pferde oder Wagen besuchen zu
dürfen, wird sehr gesucht. Gleich allen andern Dingen, die exclusiv
sind, bemühen sich die Leute sehr, dies Vorrecht zu besitzen.
Neulich wurde mir erzählt, Lord –, der in Folge seiner hohen Geburt
viel wichtige Staatsämter im Ministerio verwaltet hat, dürfe nicht
durch den St. James-Park fahren, wenn er sich nach dem
Parlaments-Hause begiebt, oder wenn er dasselbe verläßt, weil er zu
stolz sei, um diese Gunst zu bitten, und diejenigen, welche über
dieses Recht verfügen, zu selbstsüchtig und engherzig seien, um es
ihm unerbeten zu gewähren. Dies ist jedoch die Geschichte der
Gunstbezeugungen durch die ganze Welt; der kriechende Schmeichler
gewinnt sie stets, während diejenigen, welche sich auf ihre Dienste
verlassen, übersehen werden, bis die Leute ihrer bedürfen, welche
die Macht in Händen haben.

		Man erzählt sich hier eine Geschichte, daß man einem Manne von
Ansehn, der dies Privilegium nachgesucht, dasselbe verweigert habe;
der Freund, durch welchen er diese Erlaubniß zu erlangen gesucht,
soll ihm die Antwort überbracht [bookmark: page140]haben, »es sei unmöglich, für ihn die
Erlaubniß zu erlangen, durch den Park zu fahren oder zu reiten; er
könne ihn jedoch zum irischen Pair erheben lassen, wenn er dies
wünsche.«

		Als ich mich eines Tages mit einem Freunde erging, der in diesen
Dingen sowohl als in Sachen von höherer Bedeutung eine Autorität
ist, erzählte er mir folgende Anekdote, indem er mir den Helden der
Geschichte dabei zeigte:

		Es ritt eine Gesellschaft durch den Hyde-Park, von denen Alle
die Erlaubniß hatten, durch den St. James-Park zu reiten bis auf
Einen. Der Ausgeschlossene verwettete zwanzig Guineen, daß er durch
den Platz der Garde zu Pferde, – den Ort, wo die Unprivilegirten
angehalten werden, – gelangen wolle, während die Uebrigen
aufgehalten werden sollten. Die Wette wurde angenommen; er betrat
mit den Privilegirten das verbotene Terrain und blieb bei ihnen,
bis sie sich den Garden zu Pferde ziemlich genaht hatten. Hier ritt
er vorauf, und flüsterte der Schildwache ins Ohr, »keiner von den
ankommenden Herren habe das Recht, den Park zu betreten; sie
beabsichtigten jedoch, unter falschen Namen zu passiren, und er
rathe ihm daher, auf seiner Hut zu sein.« Der Soldat merkte sich
dies, ließ den Schelm vorbeireiten, und hielt natürlich die Andern
an.

		Es ist nicht leicht, die Wirkung zu berechnen, welche diese
Ausschließlichkeiten auf ernsthaftere Dinge üben. Der
Nationalcharakter leidet durch dergleichen Privilegien. Die Fremden
sagen, und ich glaube mit Recht, dies System habe bereits den
englischen Ton verdorben; denn es macht die Eingebornen
unempfindlich gegen die Ansprüche der [bookmark: page141]Menschlichkeit und ganz besonders
gegen die Verpflichtung der Gastfreundschaft.

		Mir ist erzählt worden, daß Madame –, die Frau des
amerikanischen Gesandten, in einer Gesellschaft durch eine Dame von
Stande einst von einem Ehrenplatz verdrängt wurde; denn diese
sagte, obgleich die Frau des Gesandten am Hofe privilegirt sei, so
fände doch dies hier in der Privatgesellschaft nicht statt. Alle
Ausschließlichkeiten, die sich nicht auf Geschmack und Gesinnung
gründen, machen ein Volk unhöflich und gemein; denn sie
unterdrücken nur immer die Masse, ohne die Privilegirten zu heben.
Ich habe selbst bemerkt, daß eine englische Dame von Stande ihre
Kleider über einen Stuhl breitete, als – und – sich ihr näherten,
um sie zu verhindern, neben ihr Platz zu nehmen.

		»Waren Sie in der letzten Hofgesellschaft?« fragte mich Sir –
vor vierzehn Tagen. Ich war nicht dort gewesen. »Es war in der That
sehr klug von Ihnen; denn es sind jetzt so wenig Gesellschaften
dieser Art, daß das Gedränge unglaublich war. Viele waren
genöthigt, stundenlang in ihren Wagen zu warten, und Viele sahen
sich gezwungen, zu Fuß anzukommen und wieder eben so nach Hause zu
gehen.«

		Ich entgegnete, man habe mir erzählt, dies Gedränge hätte
vermieden werden können, wenn man durch die weniger angefüllten
Zimmer gegangen wäre.

		»Sie meinen, durch den Privat-Eingang. – O! das ist ein
Privilegium, welches man nur mit den größten Schwierigkeiten
erreichen kann. Lady –, die diesen Weg einschlug, hatte ihren
ganzen Einfluß aufzubieten, [bookmark: page142]um durchzukommen; und so etwas darf man ohne
einen ganz lächerlichen Grad von Gunst nicht wagen.«

		»Unser Chargé sagte mir,« entgegnete ich, »wenn ich hinginge, so
wollte er mich durch einen Privat-Eingang mitnehmen, den das
diplomatische Corps hat. Sie werden sich erinnern, daß ich
vorgestellt werden sollte.«

		»Ah – richtig! auf diese Weise würde es wohl gegangen sein.« Und
er sah einen Fremden höchst neidisch an, der ein so kleines
Vorrecht genießen sollte.

		Es giebt eine diplomatische Tradition, nach welcher unsere
Gesandten sich bei ihrer Regierung über die schlechte Behandlung
beklagt haben sollen, welche ihren Frauen bei Hofe zu Theil
geworden; und es ist eine Anekdote über die Art und Weise im
Umlauf, wie sich Herr Jefferson gerächt
haben soll. Man kann sich nicht leicht die Art und Weise
vorstellen, wie es ein Gesandter anfangen möchte, um sich an der
Gesellschaft zu rächen; vielleicht müßte er seine Familie nach
Paris senden, wo diese ganz bestimmt gute Lebensart antreffen
würde; von hier aus müßte er die Gesellschaft um Erlaubniß bitten,
sie dann und wann zu besuchen; man würde alsdann die Ursachen
dieses Betragens schon merken. Eine Vernachlässigung von Seiten des
Hofes müßte jedoch auf der Stelle gerügt werden. Wenn bei einer
solchen Gelegenheit schriftliche Vorstellungen nicht ausreichten,
so müßte der Gesandte sogleich um Abberufung bitten, und der
Regierung seine Gründe dafür angeben. Trüge sich ein solcher Fall
einmal ganz klar und deutlich zu, so dürfte unsere Regierung
künftig keine Gesandtschaft mehr an diesen Hof schicken, weil sie
von keinem Bürger verlangen könnte, seine Familie in irgend [bookmark: page143]einem Lande zu
exponiren; und die Sache wäre alsdann ein für allemal abgethan.

		Wenn es irgend ein Volk auf der Erde giebt, welches auf diese
Weise verfahren könnte, so ist es das unsrige; denn wir sind über
alle Furcht erhaben, wir bedürfen der Gunst nicht, und können keine
Belohnung annehmen. Keine Nation war jemals der That nach so
unabhängig wie die unsrige; wollte der Himmel, sie wäre es auch der
Gesinnung nach! Wenn sich ein Fall dieser Art zutragen sollte, so
würde die handeltreibende Classe einen Schrei ausstoßen, besorgt,
daß ihr Handel darunter leiden möchte; – die Regierung würde sich
wahrscheinlich dadurch schrecken lassen, und man würde vielleicht
die Ehre der Republik preisgeben, obgleich alle Kräfte der Nation
bereit sind, dieselbe aufrecht zu halten. Dennoch sind die Ehre und
die Politik eines Landes unzertrennlich. [bookmark: page144]

		 

			[bookmark: foot8]Georg III. wurde in diesem Hause geboren.
	[bookmark: foot9]Jetzt Sutherland-House genannt, da der
Marquis von Stafford zum Herzog von Sutherland erhoben
worden.


	
		
		Neunter Brief.

		Dem Herrn James Stevenson, Esquire.

		Diner bei Lord Grey. – Möbel eines englischen
Hauses. – Gesellige Formen. – Der unanständige Feine. – Häusliche
Manieren. – Decorationen des Adels. – Georg IV. – Der verstorbene
Herzog von York. – Höfliche Manieren. – Carl X.

		Einige günstige Umstände haben mir kürzlich die Gelegenheit
verschafft, in die Gesellschaft der Haupt-Whigs von England zu
gelangen. In einer Mittagsgesellschaft beim Lord Grey habe ich nämlich Lord Holland, Lord Lauderdale, Lord John Russell, Lord Duncannon, Lord Althorp, Lord Durham
und viele Andere getroffen, die sämmtlich gleiche Gesinnungen
hegen. Wenn es erlaubt wäre, dasjenige zu berichten, was sich
zutrug, als man sich in einem Privathause befand, wäre ich sicher
im Stande, Sie durch die Wiederholung der Conversation von Männern
sehr angenehm zu unterhalten, von denen jedes Wort interessant ist;
aber wir sind Beide nicht gewohnt, aus der Schule zu plaudern.
Dennoch kann ich Ihnen, ohne die Schicklichkeit zu verletzen,
Einiges über meinen berühmten Wirth mittheilen.

		Lord Grey hat sich, trotz seiner
Jahre – denn er ist nicht mehr jung – in seinen Formen viel von der
[bookmark: page145]Leichtigkeit
und Grazie eines jungen Mannes erhalten. Er ist groß,
wohlproportionirt und muß sonst ziemlich athletisch gewesen sein.
In seinem Gesicht findet sich ein Ausdruck von Sanftmuth und Güte,
auf den ich durch seinen Ruf nicht vorbereitet war. Er hat in der
Gesellschaft etwas von einem Schauspieler, wie alle öffentliche
Männer, die ich bisher gesehen habe. Anders als einfach und
wohlerzogen konnte ein solcher Mann wohl nicht gut sein; in Lord
Grey's Einfachheit liegt jedoch eine
Natürlichkeit, die man sonst nicht immer trifft. Er ist nicht eben
so muthwillig wie Lord Holland; doch er
sitzt und belächelt die Ausfälle derjenigen, die ihn umgeben, als
wenn er sie recht von Herzen genösse. Ich hielt ihn für den Mann,
der von allen den meisten Charakter besitzt, obgleich sich dieser
so ruhig und natürlich aussprach, als wenn es nicht anders sein
könnte. Der Ton seines Gemüthes und Betragens war männlich.

		Ich finde, die Engländer blicken auf Lord Grey mit einer gewissen geselligen Scheu; ich habe
ihn jedoch jetzt mehrmals getroffen, bin zweimal bei ihm zum Diner
gewesen, und habe so wenig Grund zu einer solchen Scheu gesehen
oder vielmehr gefühlt, daß ich mich im Gegentheil noch niemals in
der Gesellschaft eines Mannes, der so viel höher steht als ich, so
frei gefühlt habe, als in der seinigen; denn Niemand scheint mehr
wie er von der Gleichheit der Rechte aller derjenigen durchdrungen
zu sein, die sich mit ihm in den Gesellschaftssälen befinden. Sein
Haus ist in der That eins von den wenigen in England, in denen mir
nichts passirt ist, was mich daran erinnert hätte, daß ich – nicht
ein Fremder, sondern ein Amerikaner bin. Lord Grey wunderte sich nicht darüber, daß ich englisch
sprach, er ersparte mir die Erklärung von hundert Dingen, die man
hier eben so gut weiß [bookmark: page146]wie überall; er bewies eine Liberalität der
Gesinnung, ohne damit zu prunken, und betrug sich genau so, als
wenn er von einem Nationalunterschiede gar nichts wüßte. Seine
Gesellschaft war fortwährend sehr gut; und da sie im Allgemeinen
nur aus Leuten von Range bestand, so fuhr ich vielleicht nur um so
besser dabei. Kasten haben die Tendenz, Alle zu unterdrücken, nur
nicht die Privilegirten; aber nichts davon merkte man im Hause Lord
Grey's.

		Vielleicht sind Sie neugierig, den Unterschied zu erfahren, der
zwischen der Lebensweise eines Hauses wie das, von dem ich spreche,
und einem unserer Häuser stattfindet,
das mit jenem gleichsteht. Wir haben wirklich weit größere Häuser
als viele der englischen Edelleute. Unsern Zimmern fehlt es jedoch
gewöhnlich an Höhe und Größe; denn wo wir die Zahl der Zimmer
vermehren, legen die Engländer an den Dimensionen der ihrigen
zu.

		Fast jedes Haus von einigem Belang in London hat eine steinerne
oder marmorne Treppe, und obgleich diese hier nicht so großartig
wie in Paris sind, – die einiger
Paläste ausgenommen, – so gewinnt doch das Ganze dadurch ein Ansehn
von Solidität und Reichthum. In anderen
Marmorarbeiten übertreffen wir die Engländer; hier leiten jedoch
regelmäßige Architekten diejenigen Verrichtungen, welche
wir gewöhnlichen Handwerkern
überlassen. Ich glaube, Verletzungen des Geschmacks bei häuslichen
Verzierungen kommen in England nicht so oft vor, als bei uns.

		Die alte Sitte, die Empfangszimmer im ersten Stock und die
Speisezimmer darunter zu haben, ist in England sehr verbreitet; nur
in solchen Häusern ist es [bookmark: page147]anders, wo so viel Raum ist, daß man viele Zimmer
in einer Reihe hat. Treppen findet man
hier häufiger als bei uns. Dies schadet sehr dem Effekt; denn
nichts kann übler für eine Gesellschaft sein, als auf dem Wege
zu oder vom
Tische eine lange, enge Treppe passiren zu müssen; schlimmer ist
jedoch, in einem Zimmer zu essen, welches nachher zur Gesellschaft
benutzt wird.

		Die Engländer möbliren ihre Häuser in der Hauptsache so, wie wir
die unsrigen. Französische Broncen, Schlaguhren und alle
Continental – und chinesische Zierrathen sind vielleicht weniger
gebräuchlich; doch haben sie viel mehr Möbel in ihren Zimmern. Die
bäuerische Sitte, die Möbel alle in langen Linien an den Wänden
umher zu stellen, ist mehr in Amerika zu Haus; denn in Frankreich
sowohl wie in England, findet man in den Zimmern einen Ueberfluß an
Ottomannen, Sofas, Divans, Sesseln und Tischen, die auf eine
leichte, geschmackvolle Weise vertheilt sind. Kürzlich war ich in
einem Gesellschaftszimmer, in welchem ich nicht mehr als vierzehn
Sofas, Causeusen, Chaises longues und
Ottomannen zählte. Diese letzteren scheinen England ganz besonders
eigen, denn in Paris sieht man sie äußerst selten, wohingegen man
in London kaum ein Zimmer ohne
Ottomanne findet. Ich erinnere mich nicht, in Amerika jemals ein
solches Möbel gesehen zu haben. In den Holzarten und Seidenstoffen
mögen wir die Engländer wohl übertreffen, obgleich man bei uns
nicht so viel Pracht in diesen Dingen sieht wie hier. Capitain
Hall hat durchaus Recht, wenn er sagt,
im Vergleich mit England sei unsere Art zu möbliren nackt; die wenigen Sachen, welche wir haben, sind
jedoch so nett wie die hiesigen.

		Ich habe mich sehr über die große Anzahl und die [bookmark: page148]Schönheit der Gemälde
gewundert, die man in den englischen Wohnungen trifft; denn in
Paris findet man außer in den Galerien und im Schloß ein gutes
Gemälde nur höchst selten. Es scheint mir, als würde London hierin
nur von Rom allein übertroffen.

		Die Wirthschaftszimmer sind bei den Engländern viel ausgedehnter
als bei uns; sie nehmen nicht nur das ganze Kellergeschoß ein,
sondern dehnen sich auch in der Regel noch bis in die Hintergebäude
aus. Die Wohnzimmer halte ich im Allgemeinen für nicht so gut wie
die unsrigen. Die Engländer behelfen sich mit mäßig großen
Wohnhäusern; denn die Söhne verlassen sehr früh das elterliche
Dach; man giebt ihnen gewöhnlich ein Gewisses, und überläßt sie
ihren Launen.

		Ich habe außerordentliche Dinge über den Ton und die Entfernung,
welche man hier sogar zwischen Freunden beobachtet, und von der
Förmlichkeit gehört, womit sich die nächst verwandten Glieder einer
Familie unter einander behandeln. Jemand, der vermöge seiner
amtlichen Stellung diese Verhältnisse kennen muß – ein fremder
Diplomat – hat mir versichert, ein Sohn könne nicht ohne Umstände
bei seinem Vater einsprechen, um mit ihm zu Mittag zu essen,
sondern er müsse stets eine förmliche Einladung dazu abwarten; und
auf diese Weise würden die geselligen Formen zwischen den nächsten
Verwandten aufrecht gehalten.

		Es giebt in England eine zweite und
nachahmende Klasse – sie ist bedeutend
groß – von welcher ich alle Abgeschmacktheiten dieser Art glaube.
Diese Leute sprechen darüber, wenn Jemand Käse ißt und Bier trinkt,
und sie legen auf unbedeutende Dinge die größte Wichtigkeit. [bookmark: page149]Dies sind
diejenigen, welche man uns in Amerika als die erste Klasse
schildert – es sind die englischen Edelleute, welche zu uns kommen,
und ihre ganze Bildung einem schlechten Romane entlehnt haben.

		Ich will nicht sagen, daß man nicht auch zuweilen unter den
Leuten von Geburt ein Subject träfe, welches zu der eben erwähnten
Klasse gehörte; ich will nur nicht dulden, daß man glaubt, aus
solchen Leuten bestehe überhaupt die ganze erste Klasse. Im
Allgemeinen findet man in London bestimmt mehr Lebensart als in den
meisten Hauptstädten. Dies rührt zum Theil von der Weise her, in
welcher hier Jeder in seiner Stellung vom Bedienten an bis zum
Herrn hinauf gedrillt wird – zum Theil aber auch daher, daß nicht,
wie im übrigen Theile von Europa, durchaus Geburt erforderlich ist,
um in die ersten Zirkel zu gelangen. Was Paris und London hierin
anbetrifft, so hat natürlich Paris in Bezug auf gute Lebensart den
Vorzug; denn dort scheint allemal der gesunde Menschenverstand das
Benehmen zu regeln; dennoch bin ich davon weit entfernt, alle die
Narrheiten zu glauben, welche man den Engländern in dieser
Beziehung nachsagt.

		Nichts konnte ungezwungener und liebevoller sein, als der
Verkehr, den ich zwischen Vater und Sohn bemerkte. Es würde
unschicklich für einen Sohn sein, der seine eigene Wirthschaft hat,
zu einer ungewöhnlichen Stunde das Haus seines Vaters zu besuchen,
zumal wenn dieser gewohnt ist, viel Menschen bei sich zu sehen;
denn dies könnte leicht zu Verlegenheiten Veranlassung geben; und
wenn man genöthigt ist, gegen Freunde
dergleichen Rücksichten zu beobachten, so kann man dies wohl um so
mehr gegen seine eigenen Eltern thun. [bookmark: page150]

		Es hat mir Vergnügen gemacht, die verschiedenen Aehnlichkeiten
aufzusuchen, welche zwischen dem Benehmen der Engländer und unserem
eigenen stattfinden. Die Weise, mit welcher die Aeltesten der
Familien jüngere Mitglieder behandeln, ist hier ziemlich dieselbe
wie bei uns. Als ich kürzlich bei Lord S– zu Mittag aß, der ein
hohes ministerielles Amt bekleidet, sagte er, nachdem sich die
Damen zurückgezogen hatten, zu seinem Sohne – einem Manne älter als
ich, und wichtiges Parlamentsglied – » Jack, zieh die Glocke« [bookmark: text10]F10. Dies ist dieselbe Weise, wie Ihr und mein Vater
unter ähnlichen Umständen gesagt haben würden.

		Als ich neulich bei Lord Grey mit
der Gesellschaft, die ich dort traf, zu Tische saß, blickte ich
umher, um diejenigen Dinge aufzusuchen, welche mich daran erinnern
möchten, daß ich mich in einem fremden Lande befand. Die
Conversation abgerechnet – die natürlich englisch war – so wie unsere amerikanisch gewesen sein würde, vermochte ich
nicht, irgend einen auffallenden Unterschied zu entdecken. Das
Eßzimmer glich sehr denen in unsern guten Häusern. In einer
Wandnische stand ein Schenktisch oder Wirthschaftsschrank mit
Säulen in der Nähe. Das Ameublement war etwas einfacher als bei
uns, denn ein Eßzimmer wird in Europa selten noch zu einem anderen
Zwecke benutzt. Das Arrangement des Tisches war gleich dem
unsrigen, nur war er größer; denn unsere kleinen Zimmer, die nun
einmal jetzt Mode sind, gestatten keinen großen Tisch. Wir aßen von
Silber, welches in Amerika so äußerst selten geschieht, daß es wohl
einen Hauptunterschied machte. Die Bedienten waren gepudert und
trugen glänzende Livréen – der [bookmark: page151]Haushofmeister einen schwarzen Anzug.
Diesen letzteren kann man wohl auch in Amerika sehen; drei bis vier
Livréebedienten in demselben Hause habe ich jedoch in Amerika nur
ein einziges Mal getroffen.

		Da die um den Tisch versammelte Gesellschaft aus lauter Männern
von hohem Range und persönlichen Verdiensten bestand, so würde es
äußerst unschicklich sein, sie mit jener amerikanischen Race zu
vergleichen, die sich nur über Wein, Handel und Dollars streitet,
und aus denen der größte Theil unserer Gesellschaft in den
amerikanischen Handelsstädten besteht; diese Leute haben keine
Erziehung und sind auch eigentlich keine Amerikaner; aber ich
spreche hier von einer Klasse, die trotz aller Neuerungen
geselliger Vandalen ihre Gewohnheiten, ihre alte Einfachheit und
Achtbarkeit beibehielten. Zwischen diesen Männern und denen, die ich am Tische des
Lord Grey und in einigen anderen
Häusern traf, habe ich fast keine andere als nur persönliche
Unterschiede bemerkt.

		In den Phrasen, dem Ton der Stimme, dem Gebrauch und der
Aussprache der Wörter war es nicht leicht, irgend einen Unterschied
zu finden, obgleich ich während des ganzen Abends aufpaßte. Die
einfache und ruhige Weise, womit hier einer den anderen anredet,
trägt noch dazu bei, die Aehnlichkeit vollständig zu machen. Den
Titel »Mylord« hört man kaum aussprechen. Ich glaube, seit ich in
London bin, habe ich es kaum sechs Mal von Herren gehört, obgleich die Bedienten und alle Leute niedriger Klasse es häufig
gebrauchen. Das Wort »Mylady« scheint durchaus in der Gesellschaft
verboten. Seit ich in Europa bin, habe ich es nur drei Mal gehört, und dennoch sieht man in Paris
kaum weniger Mitglieder vom englischen Adel, als in London selbst.
Diese drei [bookmark: page152]Fälle sind der Anführung werth, da sie drei
verschiedene Grade von Manieren bezeichnen. Das Wort wurde durch
Sir –, einen Arzt, gebraucht, dem offenbar der Ton eines Mannes
abging, welcher gewöhnt ist, mit seines Gleichen zu verkehren. Es
wurde in Paris gebraucht durch Madame, eine Amerikanerin (wir thun
in solchen Dingen gewöhnlich etwas zu viel), und ich sah, wie sich
die Tochter der Mylady abwandte, um ein Lächeln zu verbergen.
Endlich wurde es drittens durch Sir –, einen lebhaften jungen
Baronet, gegen Lady – in einer Art von pathetischem Scherz
gebraucht, wie man zuweilen aus Spaß Jemand bei seinem Amtstitel
nennt.

		Natürlich sind alle diese Dinge der Mode unterworfen, und es
würde mich durchaus nicht wundern, wenn nach zehn Jahren das
Gegentheil Sitte wäre. In der Einfachheit dieser Art liegt jedoch
so viel guter Geschmack, daß ich glaube, das Gegentheil dieser Art
würde sich nicht lange halten.

		Man wiederholt sehr selten die Ausdrücke »Ew. Majestät« und » Königliche
Hoheit« in den gewöhnlichen Unterhaltungen mit Königen und
Prinzen. In Frankreich ist es gewöhnlich » Sire,« » oui, Sire«
und » non, Sire« zu sagen; hier soll
es jedoch Sitte sein – denn ich habe nie eine persönliche
Unterhaltung mit einem Prinzen gehabt – » Sir« zu sagen. Die Engländer haben eine
affectirte Redensart, welche sich dahin ausspricht – » man sagt nur Sir zu dem Könige und zu den
Bedienten«. Ueberhaupt wird dies Wort von den Engländern
weit weniger angewandt, als von uns, wie denn die Leute von Ton und
Welt in Amerika es auch seltener gebrauchen als diejenigen, welche
zurückgezogen leben, oder keinen Zutritt zur Gesellschaft haben,
[bookmark: page153]und also
nicht Leute von Ton sind. Es ist jedoch ein gutes Wort, und sich oft mit vieler Grazie in eine
amerikanische Unterhaltung werfen, obgleich man darin, wie in
anderen guten Dingen, leicht zu viel thun kann. Es giebt Narren bei
uns, die sich der Londoner Sitte halber dieses Wortes ganz
enthalten; sie besitzen durchaus keine feine Lebensart.

		Man hat sehr geschickt und witzig gesagt, wir hätten in Amerika
eine ziemlich bedeutende Klasse, » die nichts
für zu hoch hält, um danach zu streben, und nichts für zu niedrig,
um es zu verrichten.« Indem ich meine Vergleichungen mit den
Dingen auf dieser Seite des atlantischen Meeres anstelle, lasse ich
jene geschmeidigen Leute dabei ganz außer Acht; denn man kann sie
in der That mit nichts vergleichen. Sie sind die Mißgeburt
besonderer Umstände, und verdanken ihre Existenz der
unvergleichlichen Freiheit des Gebrauchs der Kräfte, welche durch
die Grundsätze unserer Regierung, die sich besser auf Praxis als
auf Theorie versteht, begünstigt wird.

		Auf dem Continent von Europa ist es fast eine Auszeichnung,
keine Decoration an seinem Rocke zu haben. Sterne und Bänder sind
in der That so gewöhnlich, daß man sich freut, wenn man einmal
einen feinen Rock ohne dieselben antrifft. Dies sind nur sehr
unbedeutende Toiletten-Artikel, wenn sie nicht zu den höchsten
Klassen gehören – alsdann aber ist die Sache freilich anders; denn
stets haben Diamanten etwas Achtbares.

		Sie wissen wahrscheinlich nicht, daß die Geburt allein Niemand
zum Tragen einer Decoration berechtigt. Ein König trägt als König
seine Krone, aber er trägt als [bookmark: page154]solcher weder Stern noch Band. Ein Pair
erbt sein Wappen und nichts weiter. Die Sterne und Bänder sind
besondere Zeichen der Ritterorden, und sie weichen in Form und
Farbe von einander ab. Das Band wird häufig quer über der Brust
getragen, gewöhnlich jedoch unter dem Rock. Es ist breit, und die
blaue Farbe scheint dabei die Ehrenfarbe zu sein. Wenigstens
verlangt man nach dem » blue riband«
in England und dem » cordon bleu« in
Frankreich am meisten; denn diese gehören dem Hosenband- und dem Heiligengeist-Orden an.

		Der Bath-Orden und der der Ehrenlegion haben rothe Bänder. Zu allen diesen
Orden gehören bei feierlichen Gelegenheiten riesenmäßige Kragen und
Mäntel; in Gesellschaft sieht man jedoch selten mehr als das Band
und den Stern, und oft nur diesen allein. Das Hosenband am Knie
wird auch zuweilen getragen.

		Lord Grey hat keine Decorationen:
Eben so wenig Lord Landsdowne und Lord
Holland. Als ich neulich mit Lord
Lauderdale am Berkeley-Platz dinirte,
trug er einen Stern, denn er ist Ritter von
der Distel; Lord Spencer trug
den des Hosenband-Ordens. Dies sind fast die beiden einzigen
Gelegenheiten, bei denen ich gesehen habe, daß Engländer in der
Gesellschaft mit Orden erschienen, welches in Paris etwas ganz
Gewöhnliches ist. Wenn man vom Continent kommt, so fällt dieser
Unterschied sehr auf. Ein Band im Knopfloch sieht man hier äußerst
selten, wenn dies hier überhaupt üblich ist; den Stern nur bei
Diners oder Staatsangelegenheiten. Früher war es Mode, wie ich
glaube, auch im Parlament mit dem Stern zu erscheinen; doch jetzt
geschieht dies nur äußerst selten. [bookmark: page155]

		Ich erzähle Ihnen diese Dinge, die man, da sie nun einmal
existiren, auch wissen muß. Mit Ausnahme des Bath-Ordens werden die
Orden in diesem Lande gewöhnlich an persönliche Günstlinge
vertheilt, oder sie sind die Preise politischer Freundschaften. Es
scheint Orden zu geben, die man nur Mitgliedern aus sehr alten
Familien ertheilt; während wieder andere den Zweck haben, das
Verdienst auszuzeichnen.

		Zur ersteren Klasse gehören in England der Hosenband-, der St.
Patrick- und der Distel-Orden –
zur letzteren der Bath-Orden. Sie werden sich nun denken, dieser
letztere werde vom Publicum bedeutend mehr geachtet, und daß es
weit ehrenvoller sei, Ritter vom Bath- als vom Hosenband-Orden zu sein. Dies würde stattfinden,
wenn die Vernunft mächtiger wäre als das Vorurtheil; da dies jedoch
nicht der Fall ist, so überlasse ich Ihnen zu entscheiden, welcher
den Vorzug hat.

		Im Verlaufe des Abends, den ich bei Lord Grey zubrachte, hatte ich mit einem der Gäste eine
Unterhaltung über den Charakter der Mitglieder des regierenden
Hauses. Der Mann war ein Whig, es ist wahr, und die Whigs
betrachteten Georg IV. als einen Abtrünnigen und Gegner ihrer
Partei; er verdiente jedoch, wie ich wußte, allen Glauben, und war
äußerst bescheiden; andernfalls würde ich seine Meinungen hier
nicht wiederholen.

		Von dem Könige sprechend, bezeichnete er ihn als einen Mann ohne
Treue und Glauben. Ein König muß durchaus einen geraden Charakter
haben, und sich nie einer Doppelzüngigkeit schuldig machen – dieser
Meinung war auch mein Bekannter; er behauptete jedoch, Georg IV.
hätte sich sehr nach der entgegengesetzten Seite hingeneigt, [bookmark: page156]und er führte
eine Anekdote an, um seine Behauptung zu belegen.

		Vor etwa vierzig Jahren hatten sich die Schulden des Prinzen von
Wales so angesammelt, daß er es für nöthig hielt, sich wegen
Bezahlung derselben an das Parlament zu wenden. Um die
erforderlichen Summen zu erhalten, versprach der Prinz, von jetzt
an besser zu wirthschaften und sich zu diesem Zwecke zu vermählen;
dies wollte er auch thun, um dem Throne einen Erben zu sichern. Es
ging indeß das Gerücht, er sei bereits heimlich mit Madame
Fitzherbert verheiratet. Obgleich nun
eine solche Verbindung nach den Gesetzen des Königreichs ungültig
ist, so hielten sie doch viele rechtlich denkende und wohlmeinende
Männer für bindend; und da das Parlament aus vielen solchen Männern
bestand, so hielt man es für nöthig, diesen Scrupel zu
beseitigen.

		Zu diesem Zweck soll Herr Fox von
dem Prinzen die Erlaubniß erlangt haben, dem Gerüchte öffentlich
entgegen zu treten, wenn der Prinz wirklich noch nicht heimlich
verheirathet wäre. Man soll Herrn Fox
vollständig dazu autorisirt haben, und dieser theilte dem
Parlamente die Sache mit, und verbürgte sich für die Freiheit des
Prinzen. Später wurde es außer allen Zweifel gesetzt, daß der Prinz
wirklich schon damals mit Madame Fitzherbert verheirathet war, und Herr Fox soll ihm diese Duplicität nie wieder vergeben
haben.

		Da sich die Unterhaltung natürlich um die Tendenz der
Schmeicheleien und den verderblichen Einfluß derselben auf die
moralischen Eigenschaften beider Theile drehte, erzählte mir mein
Bekannter ein Beispiel davon, welches wohl verdient, nacherzählt zu
werden. Ein schottischer [bookmark: page157]Offizier von nicht eben allzu großen
Verdiensten, der sich jedoch durch persönlichen Eifer und die Kunst
zu schmeicheln zu einer bedeutenden Stellung emporgeschwungen
hatte, befand sich eines Tages mit mehreren anderen Offizieren zu
Windsor in der Gesellschaft Georgs III., als man eben alle
Ceremonie bei Seite gesetzt hatte. Der gutmüthige Monarch, der in
seiner Unterhaltung oft sehr herablassend war, rief plötzlich dem
schottischen Offizier zu: – »Es scheint mir, als wären wir beide
gleich groß: wir wollen uns messen – wir wollen uns messen!« Der
Offizier stellte sich mit seinem Rücken gegen den des Königs;
anstatt sich jedoch messen zu lassen, bewegte er fortwährend den
Kopf hin und her. In demselben Augenblicke fiel dem Könige etwas
ein, und er verließ das Zimmer. »Warum hielten Sie nicht still, um
sich messen zu lassen?« fragte einer der Zuschauer, »Sie bewegten
ja den Kopf beständig hin und her?« – »Ich wußte nicht, antwortete
der Offizier, »ob er kleiner oder größer zu sein wünschte als
ich.«

		Georg III. ist in Amerika durch seinen Ausspruch berühmt
geworden, den er gegen Herrn Adams
gethan – »Ich bin der letzte Mann im Königreiche gewesen,« sagte
er, »der die Unabhängigkeit von Amerika anerkannte; jetzt jedoch
würde ich der letzte Mann im Königreiche sein, sie in Zweifel zu
ziehen, da sie einmal anerkannt ist.« Wenn er sich jemals auf diese
Weise ausgesprochen hat, so kann man dies nur eine wahrhaft
königliche Weise nennen; rührt dieser
Ausspruch jedoch nicht von ihm her, so ist es ihm nur gegangen, wie
allen großen Herren, denen stets alles Gute und Schlechte ihrer
Umgebung in die Schuhe geschoben wird.

		Man weiß jetzt allgemein, daß die Antwort, welche [bookmark: page158]Karl X.
gegeben haben soll, als er im Jahre 1814 als Generallieutenant des
Königreiches an den Thoren von Paris erschien, auf Anregung des
Herrn von Talleyrand von einem
geschickten Untergebenen herrühren soll; dieser Ausspruch lautete
nämlich dahin – »nichts sei geändert, als daß Frankreich jetzt
einen Franzosen mehr besitze«
[bookmark: text11]F11. Der letzte Ausspruch von Desaix wurde ihm durch den ersten Consul und zwar
nur in seiner Depesche in den Mund gelegt. Diese Sache unterliegt
keinem Zweifel, denn der Duc de –
stand an seiner Seite, als er fiel, und versicherte mir, die Kugel
sei dem General durch den Kopf gegangen, und habe ihn auf der
Stelle getödtet. [bookmark: page159]

		 

			[bookmark: foot10]Jack
wurde bald darauf zum Kanzler
ernannt.
	[bookmark: foot11]Je la revois enfin,
et rien n'y est changé, si ce n'est qu'il s'y trouve un Français de
plus«


	
		
		Zehnter Brief.

		Herrn William Jay, Esquire in Bedford
(Newyork).

		Das englische Parlament. – Lord Althorp und Herr Peel.
– Sir Francis Burdett. – Herr
Hume. – Parlamentarische Debatten. –
Herr Sadler. – Macht des Parlaments. –
Das Recht der Petition.

		Ich erinnere mich noch sehr wohl, daß ich vor fünfundzwanzig
Jahren mit Ihnen einen Streit über die Vorzüge des Parlamentes und
unsers Congresses hatte, beide als gesetzgebende Körper betrachtet.
Sie waren damals noch nicht in England gewesen, und ich, trotz dem
ich London bereits zwei Mal besucht hatte, war noch so jung, daß
ich eigentlich von diesen Sachen eben so wenig wußte als wie Sie.
Es ist wahr, wir hatten Beide Reden gelesen, die Lord Chatham und Herr Burke,
so wie Fox und Pitt und andere berühmte Redner gehalten haben
sollten, die jedoch alle Dr. Johnson
und seine Nachfolger verfaßt hatten. Dies ist aber noch sehr weit
von der eigenen Anschauung und von dem eigenen Zuhören entfernt,
nach denen man erst ein gültiges Urtheil fällen kann. Genug, wir
thaten das, was viele junge Leute gethan haben würden: wir sprachen
sehr werthlose Meinungen aus, die Niemand etwas nützten, und nur
uns selbst überzeugten. [bookmark: page160]

		Als ich das Zimmer betrat, in welchem sich die Mitglieder des
Hauses der Gemeinen in England versammeln, dachte ich sogleich an
diesen Streit, der länger dauerte, als eine Rede im Congreß; er
kostete uns einen ganzen Weihnachtsabend.

		Ich ging etwa um sechs Uhr nach der St. Stephens-Kapelle; und
nachdem ich durch verschiedene Kreuz- und Quergänge gedrungen war,
kam ich endlich an eine Stelle, wo ein Mann in einem kleinen
Verschlag saß, wie etwa der Kassirer in einem Theater, und ganz
öffentlich Plätze für die Gallerie des Hauses der Gemeinen
verkaufte, die doch eigentlich einem Publikum unentgeltlich offen
steht.

		Als ich meine halbe Krone bezahlt hatte, wurde mir gestattet, in
ein kleines, sehr hohes Zimmer zu treten. Aus diesem gelangte ich
durch eine enge Treppe in einen kleinen Gang, der durch zwei Thüren
in der Front mit der Gallerie des Sitzungssaales, und durch zwei
andere mit einem kleinen Zimmer in Verbindung stand. Zwischen den
beiden Thüren in der Front befand sich noch eine kleine Pforte,
durch welche die Referenten aus dem Sitzungssaal in die erwähnten
kleinen Zimmer gelangen konnten, die eigentlich nur für sie
bestimmt waren.

		Ich fand die Kapelle sehr schlecht erleuchtet, (wenigstens
schien es mir so von oben aus). Es waren vielleicht fünfzig bis
sechzig Mitglieder gegenwärtig; mehr als die Hälfte davon gehörte
zur ministeriellen Seite, und nicht wenige kamen und gingen äußerst
fleißig zwischen Bellamy – dem
Restaurateur – und ihren Sitzen.

		Der Sprecher saß in einem hohen
Stuhl, einer Art Kanzel, unter einem Baldachin, und eine
riesenmäßige [bookmark: page161]Perücke bedeckte ihm Kopf und Schultern. Er
sah bei dem trüben Licht wie ein erschöpfter alter Mann, oder wie
ein altes Weib aus; denn es war in der That schwer zu entscheiden,
wem von Beiden er mehr glich; sein » Order,
Order!« wurde jedoch mit einer mächtigen Baßstimme
ausgestoßen. Ob diese sonderbare Weise, zur Ordnung zu rufen,
durchaus zum Amte gehörte, oder nur dem Manne eigen war, kann ich
Ihnen nicht sagen; wahrscheinlich ist jedoch das Erstere der Fall;
denn in solchen Dingen herrscht vor dem Herkömmlichen eine eben so
große Ehrfurcht, wie vor den erblichen Perücken.

		Die Mitglieder hatten sämmtlich ihre Hüte auf, der Sprecher saß
jedoch im bloßen Kopfe, wenn man dies von einem Manne sagen darf,
der einen halben Centner Werg auf demselben hatte. Sie sitzen auf
Bänken mit Lehnen von gewöhnlicher Höhe, und ich zählte sechs
Mitglieder, die einen Fuß auf die Lehne der Bank vor sich, und
drei, welche beide Beine ausgelegt hatten. Die Letzteren befanden
sich in besonders anmuthigen Stellungen. Ich führe diese
Kleinigkeiten nicht an, um irgend einen moralischen oder
politischen Schluß daraus zu ziehen, sondern nur, weil man ähnliche
Dinge von unserm Congreß erzählt, und sie dem demokratischen
Princip zugeschrieben hat. Ich bin der Meinung, politische Systeme
haben nichts mit diesen tours de
forces zu thun; sicher findet sich jedoch in den
Angelsachsen ein Bestreben, die Fersen höher zu halten als die
Köpfe.

		Hinter dem Stuhle des Sprechers lagen zwei Mitglieder ihrer
ganzen Länge nach ausgestreckt, und schliefen. Ich glaube, die
Bänke, auf denen sie lagen, waren weicher als die andern; denn zwei
oder drei Mitglieder sahen dem Augenblicke ihres Erwachens mit
Ungeduld entgegen, [bookmark: page162]wahrscheinlich, um alsdann die Plätze
der Schläfer einzunehmen. Einer stand auf, und sogleich hatte er
einen Nachfolger. Um diesen Gegenstand hiermit völlig abzuthun,
will ich noch hinzufügen, daß während des Abends drei junge Männer
auf die fünfzehn Fuß von mir entfernte Seitengallerie kamen, und
sich auf die Bänke streckten, wo sie von den übrigen Mitgliedern
des Hauses der Gemeinen nicht gesehen werden konnten. Sie wollten
hier oben natürlich ausschlafen; einer von ihnen zupfte jedoch die
beiden Andern so lange an den Rockschößen und Beinen, bis sie
endlich ihren Vorsatz aufgaben, und lachend davon gingen. Ich
glaube, keiner von allen Dreien war über fünfundzwanzig Jahr
alt.

		Ich habe Ihnen nun eine vollständige Beschreibung vom Hause der
Gemeinen gegeben, wie ich es bei meinem ersten Besuche fand, und
wie ich meine Bemerkungen darüber sogleich an Ort und Stelle, oder
vielmehr in dem Gange aufschrieb, auf welchen wir im Laufe des
Abends einmal hinausgetrieben wurden. Ich will nun noch hinzufügen,
daß diese Beschreibung eigentlich auf alle Sitzungen des Hauses der
Gemeinen paßt. Die einzige Gelegenheit, bei der ich die Mitglieder
in schicklicheren Stellungen fand, ist die, wo das Haus so
überfüllt war, daß es Niemand möglich machen konnte, seine Beine
von sich zu strecken.

		Was das Geschrei anbelangt, wovon so viel gesprochen wird, so
klingt dies freilich oft drollig genug. Von dem » Hört, hört!« will ich nichts weiter sagen; man weiß
diese Wörter so zu moduliren, daß sie eine verschiedene Bedeutung
ausdrücken. Es sind jetzt einige Mitglieder im Hause der Gemeinen,
die wie die Hähne krähen können; auch habe ich gehört, daß Jemand
den Versuch machte, wie ein Schaf zu blöken; es mißlang jedoch.
[bookmark: page163]

		Ganz unvorbereitet war ich auf eine Art von Unterbrechung, die
eine neue Erfindung ist, und wahrscheinlich alle andern verdrängen
wird. Es wurde irgend etwas gesagt, was den Whigs mißfiel; dies
veranlaßte sie, ein Geräusch zu machen, welches dem Schnattern
einer Heerde Enten glich. Eine Zeit lang wußte ich durchaus nicht,
wofür ich es halten sollte, denn ich glaubte, man schreie »
Barre, Barre, Barre!« und bildete mir
ein, man verlange, daß irgend ein Verbrecher vor die Barre gebracht werden solle; doch war es nichts als
ein Ausbruch des Mißvergnügens, dem französischen » Bah!« gleichbedeutend. Das Wort ist so
hochklingend, daß zwanzig bis dreißig Mitglieder mit einiger
Kraftanstrengung schon ein ziemliches Geräusch damit hervorbringen
können.

		Sie fragen, was der Sprecher zu diesen Unterbrechungen sagt? Er
ruft: » Zur Ordnung – zur Ordnung!« –
und damit endet die Sache. Ich will gegen diesen Gebrauch nichts
sagen; denn ich glaube nicht, daß er den Interessen des Landes
Abbruch thut; und, wie Fuseli zu seiner
Frau zu sagen pflegte, wenn sie in Zorn gerathen war: »Fluch! meine
Liebe, fluch! – es wird Dir gut thun!« – so mag es auch eine
Erholung für ein Mitglied sein, gelegentlich in ein solches
Geschnatter auszubrechen, zumal wenn es sonst nichts zu sagen
weiß.

		Kein Gegenstand von Belang kam an dem Abend meines ersten
Besuches vor; man discutirte über zwei finanzielle Punkte. Lord
Althorp sprach einige Minuten, und zwar
in einer so stockenden und peinlichen Weise, daß ich über die
ehrfurchtsvolle Aufmerksamkeit des Hauses erstaunt war. Man sagte
mir jedoch, dies rühre davon her, weil man von der Aufrichtigkeit
seiner Absichten überzeugt sei, und wisse, daß er einen großen
Schatz von [bookmark: page164]praktischen Kenntnissen in sich habe, wenn
es ihm auch schwer werde, denselben zu Tage zu fördern. Er ist
einer der mühsamsten und verlegensten Sprecher, die ich jemals zu
einer Versammlung reden hörte. Herr Peel sagte einige Worte als Entgegnung, die
hinreichten, mir eine Idee seiner Weise zu geben; später habe ich
ihn noch öfter bei wichtigeren Gelegenheiten reden hören.

		Die Stimme des Herrn Peel ist angenehm und modulirt; er spricht
mit Leichtigkeit, obgleich in einer förmlichen Weise und mit einer
gemessenen Betonung, die ihn oft zu falscher Prosodie verleitet,
ein Fehler, der fast allen – nur nicht den wirklich Beredten –
eigen ist. Wenn es ein Wort zwischen überredend und überschmeichelnd gäbe, so würde ich dies anwenden,
um die Beredtsamkeit des Herrn Peel damit zu bezeichnen. Mit dem
letzteren würde man ihm Unrecht thun,
da ihm die Würde und Kraft fehlt; mit dem ersteren würde man der
Wahrheit zu nahe treten, da man ein zu
großes Bestreben herausfühlt, sich in die Gunst der Zuhörer zu
setzen. Einer solchen Art von offenkundigen Ueberredung leistet man
in der Regel nur Widerstand. Diese Weise schmeckt mehr nach
Neu- als nach Alt-England, und es ist nur seiner Beredtsamkeit
beizumessen, daß man ihm mit so vieler Achtung zuhört; denn wie
viel politische und religiöse Mystifikation man auch in England
finden mag, – (es würde nicht leicht sein, einen von beiden zu
übertreffen), – so besteht doch in der öffentlichen Denkweise eine
Rechtlichkeit, die sehr wenig geneigt ist, Kunstgriffe irgend einer
Art günstig aufzunehmen.

		Die Stimme des Herrn Peel ist der des Herrn Wirt nicht unähnlich, doch ist sie nicht so
melodisch, während seine Beredtsamkeit weniger vollkommen und ihm
nicht [bookmark: page165]dieselbe Aufrichtigkeit eigen ist. Dennoch
kenne ich keinen amerikanischen Redner, mit welchem er so gut zu
vergleichen wäre.

		Sir Francis Burdett sprach im Laufe
des Abends einige Minuten. Er ist schlank und mager, mehr
ultra an Größe als in seinen
Gesinnungen, und hat einen sonderbar langen Hals. In seiner
persönlichen Erscheinung ist er so sehr von allem Hergebrachten
entfernt, wie John Randolph von
Roanoke. Er hatte weniger Fluß und parlamentarische Rundung, als
ich von einem Mann mit seiner Uebung erwartet hatte. Ich weiß
nicht, ob Sie jemals unsern alten Freund Herrn James Morris von Morrisania öffentlich reden hörten; war
dies jedoch der Fall, so haben Sie die beste Idee von der Weise des
Sir Francis Burdett. Sie haben Beide dieselbe anständige
Deliberation, dieselbe ruhige Weise sich zu äußern, denselben
feinen Gesellschaftston, und eine Aehnlichkeit in Stimme und
Aussprache, die mich vollständig überraschte.

		Sir Francis Burdett, dessen Name einst ganz England füllte,
erregt nicht länger die politische Aufmerksamkeit. Er stimmte
wahrscheinlich seinen ersten Ton zu hoch an, um nicht vor der
Beendigung des Liedes eine Octave fallen zu müssen. Luther begann seine Reformation mit geringen
Mitteln, die er nachher immer vergrößerte; er würde bestimmt selbst
zurückgebebt sein, hätte er die große Umgestaltung vorhersehen
können, die er dadurch bewirkte. Es ist auch noch die Frage, ob Sir
Francis Burdett Verstand genug besitzt, eine Reform, wie England
sie bedarf, zu entwerfen oder durchzuführen; und er würde
vielleicht früher oder später eine Revolution veranlassen.

		Herr Hume hatte während dieses
Theiles der Debatte etwas zu sagen, was sich auf die Minderausgaben
der Regierung [bookmark: page166]bezog. Man hörte ihm mit Achtung zu; denn er
hatte eine sehr praktische Weise, die ganz dazu geeignet war, die
Aufmerksamkeit derjenigen in Anspruch zu nehmen, die sich über den
Gegenstand genau zu unterrichten wünschten. Er schien ernst und
ehrlich zu sein, und hat in seinem Aeußeren weniger von einem
Demagogen, als irgend ein Mitglied vom Hause, auch sogar weniger
als Herr Peel, der auf der Schatzbank saß. Er hat nicht den
geringsten Anspruch auf Beredtsamkeit, sondern spricht wie ein
Mann, der sich um nichts in der Welt bekümmert, als um seinen
Gegenstand, mit welchem er sich durch ein mühsames Forschen bekannt
gemacht zu haben scheint. Man mag ihn wohl in seinem rednerischen
Laufe sehr leicht einholen können, doch in einer Regierung, wie die
englische, sind dergleichen Naturen äußerst nützlich. Man bemerkt
an diesem Mitgliede eine schottische Beharrlichkeit und einen
Fleiß, die äußerst achtbar sind, während sie den Beobachter
persönlicher und nationeller Züge unterhalten.

		Als die Hauptgeschäfte des Tages abgemacht waren, kam ein
Gegenstand zur Sprache, der sich ganz dazu eignete, den echten und
vorherrschenden Charakter des britischen Parlaments ins volle Licht
zu setzen. Es war ein Gesetz, das sich auf die Dienstboten des
Landes bezog, und welches natürlich das Interesse aller derer in
Anspruch nahm, die sich Dienstboten hielten. Die Gesetzgeber des
Landes beschäftigen sich zwar mit den wichtigsten Interessen des
Volkes, aber dies geschieht unter der Leitung weniger Mitglieder,
denen die andern nur nachbeten. Entsteht jedoch eine Frage, die
sich auf die Speisekammer, die Jagd oder das Eingemachte bezieht,
so wird eine Saite angeschlagen, die in den Herzen aller
Gesetzgeber mittönt. Natürlich rief dies Gesetz eine Classe von
Rednern auf, die sonst nur zuhören. [bookmark: page167]

		Ich bin weit davon entfernt, ein Gesetz in Bezug auf die
Dienstboten für unwichtig zu halten, denn diese stehen in einer
genauen Beziehung zu ihren Herrschaften, und es würde für alle
Theile gleich gut sein, wenn in dieser Beziehung Alles festgestellt
wäre. Doch hatte es etwas Lächerliches, die würdige Versammlung der
Gesetzgeber plötzlich durch eine Sache in Bewegung gesetzt zu
sehen, die sich eigentlich nur auf häusliche Interessen bezog, und
das mit einem Eifer, der während der Verhandlung wichtiger
Staatsangelegenheiten geschlummert hatte. Einige Mitglieder vom
Lande stammelten Reden voller Genauigkeit und Gelehrsamkeit her,
und eins derselben ließ sich durch die Begeisterung über den
vortrefflichen Zustand von England so weit hinreißen, daß es dreist
erklärte, man könne jetzt England nach einer Richtung durchreisen,
welche man wolle, und man würde überall silberne Messer und Gabeln finden! Beiläufig
gesagt, wenn dies wahr ist, so habe ich auf jeden Fall die Richtung
verloren; denn zwischen Dover und London sah ich nichts der
Art.

		Es würde ungerecht sein, diese Sitzung für ein Beispiel von
denen auszugeben, was das Haus der Gemeinen fortwährend bietet,
obschon viele von den angeführten Dingen in der Regel vorkommen.
Ich glaube eben nicht, daß hier im Durchschnitt besser gesprochen
wird, als in Newyork; ich wünsche jedoch durchaus nicht, unsern
alten Streit mit Ihnen wieder aufzunehmen.

		Wenn Vergleiche dieser Art aufgestellt werden, so kommt es
häufig vor, daß man wichtige und bedingende Umstände ganz
übersieht. Der amerikanische gesetzgebende
Körper ist genau der Repräsentant der Nation. Die Mitglieder
desselben haben in Bezug auf Ton, Bildung, Erziehung und Betragen
nur wenig vor ihren Landsleuten [bookmark: page168]voraus, oder vielleicht gar nichts, wenn man eine geringe Classe ausläßt,
die niedriges und verworfenes Gesindel einschließt. Das
Parlament repräsentirt hingegen nur die
Reichen und die Ansässigen oder Grundbesitzer, und ist gänzlich aus Männern
zusammengesetzt, die den höheren Classen entnommen sind. Die
Folgen, welche hieraus entstehen, sind sehr leicht wahrnehmbar. Die
Mitglieder des englischen Parlaments sind im Ganzen, wenn gleich
nicht fehlerfrei, doch besser wie die Mitglieder des Congresses,
welches durchaus nicht anders sein kann. Die Reibung des
fortwährenden Verkehrs ist es, welche der Gesellschaft ihre Politur
giebt. Die englische Nation wohnt eng neben einander, die Reibung
ist daher bei ihr größer. Wir hingegen wohnen in unserm Lande sehr
weitläufig, und wir würden stets ungeschliffen bleiben, wenn nicht
eine so lebhafte Circulation unter uns stattfände.

		Das Haus der Gemeinen enthält mehr
als sechshundert und vierzig Mitglieder [bookmark: text12]F12, wohingegen unser Haus
der Repräsentanten nur zweihundert und
zwanzig enthält; jenes muß daher schon drei Mal so viel gute
Sprecher haben als dieses, und ich
glaube kaum, daß dem so ist. Gewiß würde man im Congreß hundert
Leute finden, die im Nothfall eine bessere Rede aus dem Stegreif
halten möchten, als hundert der besten Sprecher im Hause der
Gemeinen. Zwischen dem Hause der Lords und dem Senat ist in Bezug
auf Anzahl gar kein Vergleich anzustellen.

		Die Sache hat jedoch noch eine andere Seite, die nicht übersehen
werden darf. Ein großer Theil der Mitglieder des englischen Hauses
der Gemeinen besteht aus [bookmark: page169] Laien oder
Privatleuten, die nicht Jura studirt haben, wohingegen die meisten
Mitglieder des Congresses einem Stande angehören, der die Kunst des
Debattirens anbauen muß, um davon zu leben, d. h. dem Rechtsgelehrten-Stande. Auf diesen Umstand legt man
hier eine große Wichtigkeit, wie Sie aus folgender Anekdote sehen
werden.

		Die Tories haben vor kurzer Zeit
eine große Acquisition dadurch gemacht, daß ein gewisser Herr
Sadler in das Parlament getreten ist.
Er hat eben eine Rede gehalten, die viel Aufsehen gemacht. Als ich
am Tage nach der Rede des Herrn Sadler die St. James-Straße
hinaufging, begegnete ich Lord –, einem Whig-Mitgliede des Hauses
der Gemeinen. Er fragte mich, ob ich am Abend vorher die Sitzung
besucht, und ging dann auf Herrn Sadler über. »Die Tories machen
ein großes Aufheben von ihm,« sagte Lord –, »aber wir haben jetzt
herausbekommen, daß er ein Rechtsgelehrter ist! Jeder glaubte
zuerst, er sei ein Landedelmann; jetzt hat sich die Sache jedoch
entschieden, – er ist ein Rechtsgelehrter!« Es war zuerst gar nicht
so leicht, die Verbindung zwischen dem Verdienst und Nichtverdienst
der Rede des Herrn Sadler und seinem Stande herauszubekommen, oder
zu verstehen; die weitere Unterhaltung gab mir jedoch Aufschluß
darüber.

		In einer geselligen Organisation, die so künstlich wie diese
ist, werden die Dinge endlich nach ihren Beziehungen geschätzt, in
der sie zu den verschiedenen Phasen der Gesellschaft stehen. Wenn
ein Herzog ein Gemälde ausstellte, welches an und für sich gar
keinen Kunstwerth hätte, so würden Tausende hineilen, es zu sehen,
und es für einen Herzog immer noch gut
genug finden. Dies ist ganz besonders in der Literatur bemerkbar.
Ein von einem Lord [bookmark: page170]verfaßtes Buch verkauft sich allemal; denn
diejenigen, welche weniger sind wie er, lieben es, auch nur auf
diese entfernte Weise mit einem Lord in Verbindung zu kommen.
Byron verdankt keinen kleinen Theil
seiner Popularität seinem Range; denn der bessere Theil seiner
Werke ist dem gewöhnlichen Geschmack der Engländer durchaus nicht
entsprechend.

		Während man vielleicht über diese Unterscheidungen lächelt, muß
man durchaus nicht vergessen, daß sie bei der Vergleichung der
Redefähigkeit zwischen dem Parlament und dem Congreß mit in
Anschlag komme. Wenn wir auf der einen Seite zugeben, daß man von
einem Amerikaner nicht dasselbe conventionelle Betragen und die
Reinheit der Aussprache wie von einem Engländer verlangen kann, so
ist es doch nicht zu leugnen, daß das englische System eine Menge Menschen vom Parlament
ausschließt, die zu öffentlichen Rednern gebildet wurden, während
unser System dieselben gern aufnimmt.

		Vielleicht sind Sie neugierig, die Wirkung des erwähnten
Schreiens, Hustens und Schnatterns in dem Parlament zu erfahren.
Sicher öffnen diese Mittel vielen Mißbräuchen sehr ernster Art die
Thür. Die schnatternden und schreienden Mitglieder sind im Stande,
die Vernunftgründe anderer Mitglieder zum Schweigen zu bringen und
vieles Gute zu unterdrücken, während außerdem noch eine kostbare
Zeit verloren geht. Beim Congreß ist die Zeit viel weniger wichtig
als beim Parlament, da sich die Gewalt des erstern nur auf gewisse
große Interessen erstreckt, während das Letztere sich sogar mit den
Dienstboten befaßt.

		Man würde sehr viel Zeit gewinnen und die Gerechtigkeit [bookmark: page171]bedeutend
fördern, wenn man zu Washington ein immerwährendes Tribunal
errichtete, dessen einziges Geschäft es wäre, die Ansprüche zu
entscheiden, welche Privatpersonen an die Regierung machen. Dies
Tribunal würde alle Fälle abmachen, die jetzt vor den Congreß
gebracht werden und den Geschäftsgang nur aufhalten. Einen solchen
Gerichtshof werden wir erst bekommen, wenn wir anfangen, uns
weniger als Engländer und mehr als
Amerikaner zu fühlen.

		Wir sind nur zu sehr geneigt, das Parlament und den Congreß für
gesetzgebende Körper mit gleichen
Gewalten zu betrachten, und ihnen demnach im Allgemeinen
dieselben gesetzlichen Maximen zuzuschreiben. Dieser Irrthum hat
bereits zu den ernsthaftesten Uebeln Anlaß gegeben, die, wenn ihnen
nicht bald abgeholfen wird, zum Ruin der Grundsätze unserer eigenen
Regierung führen werden.

		Was auch früher die alten Dogmen der britischen Constitution
gewesen sein mögen, so ist doch das Parlament jetzt unumschränkt. Es ist wahr, daß die executive Gewalt
der Theorie nach einen integrirenden Theil des Parlaments bildet;
doch durch allmählige und fortwährende Eingriffe in das Ansehen der
Krone sind die Minister die Kreaturen des Parlaments geworden, wenn
es dasselbe für angemessen hält, sein Ansehen geltend zu machen; in
einem andern und beschränkteren Sinne sind die meisten
Parlamentsmitglieder auch wieder Kreaturen der Minister. Man muß
sich erinnern, daß man die Mitglieder erkauft, weil sie die Gewalt
besitzen; derjenige jedoch, welcher mit seiner Autorität auf diese
Weise handelt, entschlägt sich derselben nicht gänzlich, sondern
verwendet sie nur zu seinem eigenen Vortheil. Die einzige Gewalt in
[bookmark: page172]England, die im Stande ist, dem Parlament zu
widerstehen, ist die Masse der Nation. Von hier aus ist der einzige
directe Stoß gegen das Parlament zu erwarten; auf allen andern
Wegen kann man ihm nur durch List und Intrigue beikommen.

		Der Congreß besteht eigentlich nur
aus Sachwaltern; denn seine Macht ist nicht allein ausdrücklich
beschränkt, sondern sie ist auch von der Art, daß jeder Versuch,
dieselbe zu überschreiten, ein Angriff auf die Nation ist. Die
executive Gewalt ist bei uns eben so repräsentativ als die
legislative; denn die ertheilte Gewalt geht eigentlich nur direct
vom Willen des Volkes aus.

		Dies sind im Allgemeinen die Hauptunterschiede, die schon an und
für sich hinreichen, zur Entstehung ganz verschiedener legislativer
Maximen Veranlassung zu geben, und dies auch thun würden, wenn die
Traditionen in solchen Sachen nicht wirksamer wären als die
Grundsätze. Es giebt jedoch unwichtigere Punkte, die uns häufig in
Aufregung bringen, und die man gewöhnlich nach englischen
Grundsätzen abmacht, welche recht eigentlich den Unterschied beider
politischer Systeme recht scharf herausheben. Ich will meine
Meinung durch ein Beispiel klar machen.

		Das Recht der Petition wird mit
Grund für ein wichtiges englisches Recht gehalten, wohingegen es
bei uns zu einem Instrument gemacht werden könnte, wodurch sich
viel Unheil anstiften ließe, während es die Frage ist, ob ein
einziger Fall nachzuweisen, wo es uns besonders nützlich wäre.

		In England ist das Recht der Petition die einzige [bookmark: page173]gesetzmäßige Weise,
durch welche sich die Nation in die Angelegenheiten des
gesetzgebenden Körpers mischen kann. Einer dieser gesetzgebenden
Körper ist erblich, und die Mitglieder des andern werden durch eine
auffallende Minorität der Nation erwählt, und zwar auch noch
gänzlich unter dem Einfluß der Reichen. Bei so bewandten Umständen
ist das Recht der Petition doppelt nützlich; denn während es der
Masse als Hebel dient, so dient es ihren Beherrschern als
Leuchte. Eine mäßige und richtige
Einbringung von Petitionen kann dem Staate häufig eine Revolution
ersparen.

		Das Recht, Petitionen beim Congreß
einzureichen, bestand nur noch als eine Tradition, bis die
Constitution verbessert wurde. Es konnte zwar ein Jeder Petitionen
einreichen, dem dies nur irgend beliebt; es gab jedoch keine
Bestimmung, die den Congreß nöthigte, die Petitionen in Erwägung zu
ziehen, bis Herr Jefferson eine solche Bestimmung oder ein
Amendement in dieser Beziehung durchbrachte. Da das amerikanische
Volk durch den Congreß immer direct und vollständig repräsentirt
wird, so ist es gar nicht nöthig, ihm noch einen Weg zu eröffnen,
auf welchem es, wie in England, seine Wünsche vor den
gesetzgebenden Körper bringen kann. Bei einem solchen Systeme ist
keine Gefahr vorhanden, daß, wie in England, Gesetze durchgehen
werden, um Volksversammlungen zu verbieten, wenn nicht ein Beamter
der Regierung seine Erlaubniß dazu giebt; und das Volk hat hier das
Recht, sich überall und in jeder Zeit zu versammeln, um seine
Wünsche kund zu thun. Der Congreß hat keine Macht, ein Gesetz
dagegen durchzubringen. Das Parlament
kann die Presse unterdrücken, aber der Congreß ist in dieser
Beziehung ohnmächtig. Er war auch ohnmächtig, ehe Herr Jefferson sein Amendement [bookmark: page174]durchbrachte, und seine
Maßregel war ganz überflüssig.

		Sie möchten vielleicht fragen, warum Herr Jefferson, ein Mann,
der die Unabhängigkeit liebte, die Verfassung des amerikanischen
Freistaates so sehr mißverstehen konnte, um eine Clausel in die
Constitution aufnehmen zu lassen, durch welche man dem Volke das
Recht zuerkannte, Petitionen einzureichen. Niemand ist allwissend,
und Herr Jefferson, der seine Erziehung in einer Monarchie genossen
hatte, hing mehr den Grundsätzen derselben an, als er gethan haben
würde, wenn er später gelebt hätte. General Lafayette hat mir jedoch den Grund erklärt, warum
unserer Constitution im Jahre 1801 mehrere überflüssige Clauseln
eingeschoben wurden. Herr Jefferson befand sich in Europa, als die
Constitution entworfen wurde. Dies Instrument erregte bei den
Liberalen in diesem Theile der Welt großes Interesse, die nur wenig
von der Freiheit wußten, deren wir in unserm Staate genießen. Es
wäre eine ungeschickte Sache gewesen, zu erklären, daß der Congreß
keine Gewalt besitze, die ihm nicht ausdrücklich übertragen wäre,
als man ihn fragte, wo sich unsere Garantie für die Freiheit des
Gewissens und der Presse, und für das Petitionsrecht befände,
welches die Nationen in Europa für ein höchst wichtiges Recht
halten, da sie sich nicht nach Belieben versammeln dürfen, und auch
nicht gehörig repräsentirt werden. Die Gedanken, welche die
fortwährenden Nachfragen über diese Dinge bei Herrn Jefferson
veranlaßten, verleiteten ihn später zur Einführung des erwähnten
Amendements. So hat es mir wenigstens General Lafayette
erzählt.

		Von hundert Petitionen führen neunundneunzig bei uns kein
größeres Unheil als eine Zeitverschwendung herbei. [bookmark: page175]Sie werden in der That jetzt
schon sehr ungewöhnlich, denn das Volk hält sie für überflüssig, da
es ja doch eigentlich der Herr und Meister ist. Doch können
Petitionen unter einem System, welches dem unsrigen gleicht, auch
sehr viel Unheil stiften. Erkennt man das Einreichen derselben als
ein Recht an, so kann der Congreß mit Fragen über Dinge bestürmt
werden, von denen er selbst nur eine sehr oberflächliche Kenntniß
hat, und diese Fragen würden nichts thun, als die Einigkeit stören.
Ein einziges Mitglied ist zwar auch im Stande, dies zu thun, doch
hat dies immer nicht dieselben Folgen.

		Petitionen sind eine Art halbamtlicher Berathung; und außerdem,
daß sie die Wünsche des ganzen, oder eines Theiles des Volks
aussprechen, welches auch eben so gut auf eine andere Weise
bewerkstelligt werden könnte, so bahnen sie sich doch unvermerkt
den Weg in die Debatten, und regen die Leidenschaften über Dinge
auf, die vielleicht erst später hätten zur Sprache gebracht werden
müssen. Man sollte sich stets erinnern, daß unsere Regierung,
anstatt immer nur mit Bürgern zu thun zu haben, auch häufig
aufgefordert wird, sich mit Staaten zu befassen. Es liegt ein so
starker Zug im Menschen, die Geschichte zu lesen, um sich warnende
Beispiele daraus zu entnehmen, trotz dem ein Jeder die Ueberzeugung
hat, daß die menschliche Natur doch immer dieselbe bleibt. Daher
geben sie sich häufig auch kaum die Mühe, bei Anwendung ihres
Lieblingssatzes: » gleiche Ursachen erzeugen
gleiche Wirkungen« zu untersuchen, ob die Thatsache, von der
die Rede ist, mit dem geschichtlichen Factum übereinstimme.

		Ich habe natürlich hier nur von Petitionen über politische und
allgemeine Gegenstände, und nicht von solchen [bookmark: page176]gesprochen, durch welche
Privatzwecke erlangt werden sollen. Das Wort paßt schon eigentlich
gar nicht zu unserer Regierungsform, und würde sich selbst für
Privatfälle am besten durch » Memorial«
oder » Vorstellungsschrift« ersetzen
lassen. [bookmark: page177]
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		Kurz nachdem sich die Stadt so bedeutend angefüllt hatte, ging
ich eines Tages durch Pall-Mall, als ich eine Equipage bemerkte, in
deren Wappen ein Meermädchen sich vor einem Spiegel das Haar
kämmte, und ich Sir Walter Scott's Wappen zu erkennen. Als ich es
näher betrachtete, erblickte ich die blutige Hand, und ich war nun
vollständig von der Anwesenheit des literarischen Barons in der
Stadt überzeugt.

		Unter den Personen, die der Irrthum zu mir geführt hatte, als
wäre ich der Sohn von –, befand sich auch Sir G– P–, ein
Parlamentsmitglied und ein strenger Whig. Dieser Herr hatte die
Güte, den Umgang nicht mit mir abzubrechen, als er seinen Irrthum
entdeckte, sondern überhäufte mich mit Höflichkeiten, die damit
anfingen, daß er mich zu Tische lud. [bookmark: page178]

		Ich erinnere mich nicht, jemals ein Haus mit einer ähnlichen
Umgebung gesehen zu haben, wie das des Sir G– P–. Ich wußte
natürlich die Straße und die Nummer desselben; als ich jedoch in
die Gegend kam, fand ich nichts als Läden oder Wohnungen von einem
Aussehen, die durchaus nicht den Wohnsitz eines reichen Baronet
verriethen. Bei der Nummer selbst traf ich zwar eine solche Thür,
wie man sie wohl erwarten konnte, – aber auch nur eine Thür. Sie hatte Pilaster, einen netten
Eingang, einen massiven Thürklopfer, und zwei Bedienten in Livrée
standen und warteten vor derselben. Natürlich gab ich die magischen
Schläge und wurde sogleich eingelassen.

		»Wohnt Sir G– P– hier?« fragte ich. Meine Frage wurde bejaht,
obgleich ich mir immer noch nicht erklären konnte, wo er wohnen
mochte. Man öffnete eine innere Thür, und ein langer, weiter Gang
zeigte sich. Am Ende desselben fanden wir die Zimmer der Familien,
die groß und anständig und dem Stande der Familie angemessen zu
sein schienen. Da es halb acht Uhr war, hatte ich keine
Gelegenheit, zu erforschen, auf welche Weise das Tageslicht in
diese Zimmer kam, oder wo hinaus die Zimmer gingen.

		Bei dem Diner waren Sir James Mackintosh, Hr. Spring-Rice, Hr.
Rogers, Hr. Dumont, ein Schweizer, durch seine Bemerkungen über
Mirabeau und andere Werke bekannt, und zwei oder drei Damen, außer
einigen andern mit der Familie bekannten Herren. Von dieser
Gesellschaft habe ich Ihnen wenig zu erzählen; ich will nur
anführen, daß Sir James Mackintosh viel, und wie gewöhnlich
ausgezeichnet gut sprach. [bookmark: page179]

		Die Engländer scheinen sich nicht im geringsten durch eine gute
Unterhaltung auszuzeichnen; selbst wenn sie mehr in sich haben, als
die Franzosen, so steht es ihnen doch nicht so zu Gebot. Dennoch
halte es ich für möglich, in dieser Hauptstadt, wenn nicht einen
angenehmeren, doch einen viel
männlicheren Zirkel als in der französischen zu finden. Wenn es
sich thun ließe, unsere geselligen Zirkel rein zu erhalten, so
würden wir weder den Engländern noch den Franzosen in dieser
Beziehung weit nachstehen; denn wir machen eine bessere
Unterhaltung als die Engländer, und unsere praktischen Gewohnheiten
geben uns im Allgemeinen bessere Begriffe von den Dingen, als sie
die Franzosen gewöhnlich haben. Die geselligen Zirkel in Neu-York
rein zu erhalten, würde eben so unmöglich sein, als eine Heerde
festzuhalten, wenn das vorderste Schaf entsprungen ist.

		Sir James Mackintosh sprach sich heute sehr streng über eins der
Gesetze aus, und erklärte ganz offen, das englische System hege
noch viele Abgeschmacktheiten rein ihres Alters wegen. Er führte
das Gesetz von Halbblut an, und nannte eine Barbarei. Ich sagte, es
sei etwas mit dem Gegenstand verbunden, welches noch schlimmer sei,
als das Gesetz selbst, und zwar Sir William Blackstone's Grund
dafür. Er lachte darüber, und machte einige starke und richtige
Bemerkungen über den Hang der Menschen, von großen Männern jegliche
Abgeschmacktheit zu glauben, sowie über die Neigung, gute Gründe
für die unvernünftigsten und unrichtigsten Maßregeln zu
ersinnen.

		Ich hätte von Herzen gewünscht, daß einige aus unserer »lesenden
Classe« gegenwärtig gewesen wären, damit sie die Art und Weise
gehört hätten, in welcher Jemand »ihre Götzen verehrte,« der zu den
Füßen Gamaliel's [bookmark: page180]aufgewachsen war. Wenn
ich diejenigen aufzusuchen hätte, die falsche und übertriebene
Begriffe von den »drei Königreichen« haben, so würde ich mich nicht
hier unter Männern von Erziehung umsehen, sondern unter den
Bücherwürmern von Amerika, oder bei dem
Theil unsers Volkes, bei welchem noch die Traditionen von unsern
ausgewanderten Vorvätern leben.

		Die Sache ist die, daß die Außenseite von England und seine
berechnete Anständigkeit oft sogar den näheren Beobachter täuschen; und es ist daher kein
Wunder, daß sich entfernte Bewunderer
dadurch irre führen lassen. Ich erinnere mich, kurz vor meiner
Abreise von Amerika mit einem Freund einen Streit über
abgeschlossene Corporationen oder Innungen gehabt zu haben. Mein
Freund ist ein so aufrichtiger Mensch, wie es nur irgend einen
geben kann, und, was noch mehr ist, ein Mann, der sein Vaterland
liebt, d. h. nicht etwa dessen Katzen und Hunde, weil es die Katzen
und Hunde seines Geburtslandes sind, mit anderen Worten, er ist
kein Broadway-Patriot, sondern ein Mann, der für das Land seiner
Väter günstig gestimmt und stolz auf die Geschichte desselben ist,
mit Hoffnung auf die Zukunft blickt, und die Institutionen
desselben gehörig zu würdigen weiß; aber mit diesen und vielen
andern Vortrefflichkeiten verbindet er eine unbegrenzte Liebe für
alle gezierten und koketten Erscheinungen der englischen Literatur.
Unter andern Schrollen dieser Art hat er sich auch in den Kopf
gesetzt, daß scharf abgeschlossene Corporationen der Gesellschaft
sehr wohl thun würden. Er führte zum Beweise der Richtigkeit seiner
Behauptung das Hospital zu New-York an.

		Ich glaube, das Hospital zu New-York ist fast das einzige
Institut, welches bei uns dieses Privilegium besitzt. [bookmark: page181]Nun ist es
immer eine Art Auszeichnung, zu irgend einer bestimmten Corporation
zu gehören; und dieser Umstand allein hat eine Classe von Menschen
veranlaßt, eine Anstellung anzunehmen, die sich von dergleichen
Dingen sonst nichts würde haben träumen lassen.

		Ich erwähne dieser Dinge, weil die Mißbräuche der englischen
scharf abgegrenzten Corporationen den Gegenstand der Unterhaltungen
bei dem Diner machten, und weil ich die Gemüther sehr dagegen
eingenommen fand. Man hielt einige Reformen für unumgänglich
nothwendig, um Mißbräuche, die sich eingeschlichen haben,
abzuschaffen.

		Ich war der erste, der nach dem gegebenen Zeichen den Tisch
verließ; und als ich das Gesellschaftszimmer betrat, sah ich Sir
Walter Scott auf der einen Seite und
seine Tochter auf der andern Seite einer Ottomane sitzen. Sie waren
allein, als hätten sie so eben die Empfangshöflichkeiten abgemacht;
und da ich dem großen Schriftsteller so nahe war, ging ich auf ihn
zu und fragte nach seinem Befinden. Er empfing mich so kalt und auf
eine Weise, die sehr von der früheren verschieden war, mit der wir
uns getrennt hatten, daß ich mich überrascht und verletzt
zurückzog. Ich wandte mich jetzt an die Tochter, sie benahm sich
jedoch nicht besser. Es blieb mir nichts übrig, als mich
umzudrehen, und eine Unterhaltung mit einer Dame aus Amerika
anzuknüpfen, die zufällig gegenwärtig war, und die mich durch ihre
Einfachheit und Freimüthigkeit für das sonderbare Benehmen ihres
Nachbars entschädigte.

		Wenige Minuten nachher erblickte ich Sir Walter in der Mitte
einer Gruppe, die aus Sir James Mackintosh, Herrn Rogers, Herrn
Dumont und Herrn Spring-Rice [bookmark: page182]bestand. Der Ausdruck seines Gesichts
wechselte plötzlich, als er mich sah, und er hielt mir seine Hand
in derselben herzlichen Weise entgegen, mit welcher er dies einst
in Paris auf der Treppe im Hotel der rue St.
Maur gethan. Er hatte sich meiner nicht mehr erinnert, und
die große Kälte rührte vielleicht daher, daß man ihn in der
Gesellschaft zu sehr bestürmt hatte.

		Wie Sie sich wohl denken können, fühlte ich mich durch diesen
Empfang äußerst beleidigt. Als er mir die Ursache davon erklärte,
war ich sehr aufgelegt, ihn an Turenne's Antwort zu erinnern, die
derselbe einst gab, als er von einem seiner Bedienten, der ihn für
einen Kameraden hielt, einen derben Schlag auf den Rücken bekam: –
»und wenn ich auch Pierre gewesen wäre,« sagte er, »so hättest Du
doch nicht so stark schlagen sollen.«

		Als ich in Paris war, schien es mir, als müßte Sir Walter
Scott unter seinen besonderen Umständen
durch seine Werke eine große Einnahme in Amerika erhalten können.
Die Bogen waren, wie ich erfahren hatte, an einen amerikanischen
Buchhändler verkauft worden; da es sich jedoch zutrug, daß sogleich
nach dem Erscheinen der Werke ein wohlfeiler Nachdruck herauskam,
so war der Buchhändler nicht im Stande, das früher verabredete
Honorar zu zahlen.

		Obgleich die Summe, welche ich für meine Werke in England
erhielt, nicht von großem Belang war, so übertraf sie doch das
Honorar, was Walter Scott in Amerika
erhalten hatte, und ich fühlte mich auf gewisse Weise beschämt. Ich
entwarf daher einen Plan, durch welchen ich den Stand der Dinge zu
ändern und Sir Walter Scott einen Theil von demjenigen Lohn
zuzuwenden [bookmark: page183]hoffte, was ihm für das große Vergnügen
gebührte, welches er der Lesewelt bereitete, und dessen er außerdem
so sehr bedurfte.

		Ich legte ihm meinen Plan vor, der ihm jedoch nicht gefiel; und
obgleich ich ihn noch heute für den bessern halte, so entwarf er
doch einen andern. Nach diesem bemühte ich mich demnach, den
vorgesetzten Zweck zu erreichen; doch schlug Alles fehl. Ich wurde
vielleicht mit Recht dafür bestraft, daß ich meinen Einfluß
überschätzt hatte. Ich theilte ihm den Fehlschlag brieflich mit,
und ich gestehe, daß ich seinen kalten Empfang für eine Folge
desselben hielt, obgleich nur er allein das Mißlingen dieser ganzen
Sache veranlaßt hat. Wie sein späteres Benehmen bewies, hatte ich
ihm Unrecht gethan.

		Da ich einmal von diesem Gegenstand rede, so fühle ich mich
veranlaßt, auf den Mangel an Gerechtigkeit aufmerksam zu machen,
mit welcher fremde und einheimische Schriftsteller durch das
mangelhafte Verlagsgesetz in unserm Lande behandelt werden. Niemals
können wir eine freie, männliche Literatur besitzen, – wenn wir
überhaupt eine Literatur haben, – so lange wir gegen die
unbezahlten Beiträge der fruchtbarsten Schriftsteller der Welt
ankämpfen müssen.

		Die gewöhnliche Antwort, welche man auf dergleichen Aeußerungen
erhält, schmeckt sehr nach dem Handelsgeist, der allmählich Alles
in unserm Lande verschlingt. Wenn man ein edelmüthiges Gefühl zu
Gunsten eines Fremden ausspricht, der durch sein Talent zu unserm
Vergnügen beiträgt, so wird von den Buchhändlern mit triumphirender
Miene darauf geantwortet, man könne alle seine Sachen umsonst
erhalten, und werde daher nicht erst [bookmark: page184]lange dafür bezahlen. Gegen diese
Tendenz läßt sich jedoch noch ein weit wichtigerer Vorwurf als der
des Geizes aufstellen. Die Regierung hängt von der Meinung ab, und
die Welt enthält keine Ideen, die der Beständigkeit geselliger
Zustände gefährlich wären, als das Land, aus welchem wir unsere
meisten Bücher beziehen. Ich meine damit nicht, unsere
Regierungsprincipien ständen etwa denen von Rußland näher als denen
von England; sondern es ist eben gerade die große Aehnlichkeit,
welche hier die Gefahr ausmacht; denn wo schon so viel
Aehnlichkeiten stattfinden, läuft man Gefahr, die Principien
gänzlich zu verwechseln. Uebrigens bin ich der Meinung, daß die
Institutionen von England mehr von unserm Einfluß zu fürchten haben, als von dem der
ganzen übrigen Welt, und vice
versa.

		Man sagt gewöhnlich, die Ehrfurcht, welche wir englischen
Grundsätzen zollen, sei natürlich, und erklärt sie für die
unvermeidliche Folge unserer Abstammung, welches Alles ganz richtig
ist; wenn wir jedoch ein System fortsetzen, welches diese Achtung
fortwährend nährt, so geben wir ihm eine unnatürliche und
künstliche Dauer. Es ist nicht allein hohe Zeit für die
Würde, sondern auch für die
Sicherheit des amerikanischen Volkes,
in jeder Beziehung endlich Grundsätze anzunehmen, die mehr mit
ihren Verhältnissen übereinstimmen. Die abgeschmackten
Lobeserhebungen, welche in Amerika jetzt so sehr Mode sind, kann
man nur den Lobpreisungen vergleichen, die ein Handelsmann seinen
Weinen macht, sowohl wenn er dieselben verkauft, als wenn er sie
trinkt.

		Selbst die Werke von Sir Walter Scott enthalten etwas
Gefährliches für den amerikanischen Leser; und je größer das Talent
des Schriftstellers, desto größer ist natürlich [bookmark: page185]das Uebel. Sein
Fehler ist die unbegrenzte Achtung, die er vor angeerbtem Range
hat. Ich meine damit nicht jenes tiefe Gefühl, welches die
Nachkommen vielleicht unwillkürlich vor den Thaten ihrer Vorfahren
haben, und welches jeder Mann mit gesundem Menschenverstande
anerkennen muß, – sondern die Achtung vor feudalen und
conventionellen Gesetzen, welche ihren Ursprung in der Gewalt
haben, und immer noch fortbestehen. Diese Idee herrscht in seinen
Schriften, und zwar auf eine Weise, die ganz dazu geeignet ist, das
Herz der Leser dafür einzunehmen. Sir Walter Scott mag Recht haben;
doch wenn er Recht hat, so ist unser System falsch, und die erste politische Pflicht ist
allemal die, sich selbst zu schützen.

		Man kann hierauf antworten, der Einfluß eines Schriftstellers
wie Walter Scott dürfe in dieser Beziehung nicht angeführt werden,
da man eine einzige Feder seiner Art während eines ganzen Jahrhunderts für ein Wunder halten
muß. Wir geben zu, sein Fall bildet eher eine Ausnahme als eine
Regel, und wollen ihn daher als einen Schriftsteller betrachten,
der ein geringeres Talent besitzt, als
ihm wirklich eigen ist, mit demselben aber dieselbe
Eigenthümlichkeit der Gesinnung vereinigt; denn Sir Walter Scott
ist nicht ein großer Schriftsteller, weil er jene übertriebene Achtung vor zufälligem
Range hat, sondern er ist ein großer Schriftsteller trotz dieser Achtung. Seine Talente sind eine Gabe
der Natur, während seine Gesinnungen ein Resultat seiner geselligen
Stellung sind.

		Welches würde nun die Stellung eines Schriftstellers vor dem
amerikanischen Publikum sein, der es unternähme, die amerikanischen
Grundsätze selbst gegen einen kleineren Scott zu vertheidigen? Er
würde ganz bestimmt [bookmark: page186]unterliegen, selbst wenn er eben so viel Talent
wie sein Gegner besäße; und zwar deshalb, weil er die Gemüther
seiner Leser bereits durch die Gesinnungen seines Gegners
eingenommen finden und nun gezwungen sein würde, erst diese
auszutreiben, bevor er daran denken könnte, den Kampf unter
gleichen Bedingungen zu beginnen. Als wenn dies noch nicht
nachtheilig genug für ihn wäre, so würde er auch bei den jetzigen
Verlagsgesetzen noch gegen den niedrigen Preis zu kämpfen haben,
für den man die nachgedruckten Werke seines Gegners überall zu
kaufen bekommt.

		Die Nothwendigkeit der Freiheit des
Handels und des Verkehrs läßt
sich gegen diesen Fall nicht anführen; denn eine freie Mitbewerbung
gestattet nicht, daß die eine Partei einen Artikel fast umsonst
bekommt, den die andere theuer bezahlen muß. Unsere Literatur
vermag nicht, sich gegen solche Uebelstände zu behaupten; und bevor
wir nicht eine eigene, unabhängige Literatur haben, werden die
Fremden uns mit Recht den Vorwurf machen, daß wir eigentlich nichts
als ein Reflex der englischen Literatur sind.

		Es giebt zwar ein eigensinniges Gefühl bei dem amerikanischen
Publikum, welches selbst einen Schriftsteller untergeordneter
Gattung aufrecht hält, so lange er zur Geltendmachung seines
Vaterlandes etwas beiträgt. Diese Schwäche hat man hier den
Amerikanern schon vorgeworfen, und gesagt, sie sei nichts als eine
Liebe zum Eigenthum. Diese Anklage ist
vielleicht etwas zu stark, aber die Presse selbst hat Veranlassung
dazu gegeben; denn während sie eine vollständige Gleichgültigkeit
für die Aufrechthaltung der amerikanischen Grundsätze und selbst
des amerikanischen Charakters bewies, hat sie bei jeder
Gelegenheit, [bookmark: page187]wo es sich um amerikanisches Eigenthum handelte, die größte Eifersucht
gezeigt.

		Einen Tag nach dem Diner bei Sir G– P– erzeigte mir Sir Walter
Scott die Ehre, mich am St. James-Platz zu besuchen. Sein Betragen
beseitigte alle Zweifel in Bezug auf das amerikanische Experiment;
denn nichts konnte einfacher und natürlicher sein als dies. Er
sprach von seinen Verlegenheiten auf eine Weise, die mich vermuthen
ließ, er werde bald im Stande sein, dieselben zu beseitigen. Er
schien voller Freude und Hoffnung. »Dieser Schlingel, Napoleon,«
sagte er in seiner ruhigen, humoristischen Weise, »hat mich um ein
gutes Endchen weiter gebracht, und ich werde nur zu gut von meinen
Landsleuten behandelt.« Ich erwähnte der Bemerkung eines
französischen Kritikers [bookmark: text13]F13 über sein Leben Napoleons. Dieser Mann war
nämlich der einzige bei einem großen Diner, der das Buch gelesen
hatte, und man war sehr neugierig zu erfahren, was er eigentlich
davon halte. »O, es ist ein elendes Ding, sagte er, »voller
gemeiner Bilder und matter Ideen, – ganz so wie Shakspeare.«

		Sir Walter Scott schien mir an dieser Stelle empfindlich, und
ich wechselte die Unterhaltung.

		Ich war eben im Begriff, ihm eine andere mit diesem Werke in
Verbindung stehende Anekdote zu erzählen, die ich nun Ihnen
mittheilen will. Kurz nach dem Erscheinen »des Leben Napoleons«
überhäufte es eins der französischen Journale, der Globe oder die Debats, ich weiß nicht mehr welches von beiden,
in zwei bis drei auf [bookmark: page188]einander folgenden Artikeln mit denjenigen
Lobeserhebungen, die man gewöhnlich den Werken des Verfassers
spendete. Nach wenigen Wochen sprach sich in ganz Frankreich die
Meinung gegen das Buch aus. Jetzt trat
dasselbe Journal mit einer neuen Kritik
hervor, welche mit der Erklärung anfing: Nachdem man das »»Leben
Napoleons«« mit der Höflichkeit aufgenommen, die einem berühmten
Namen und dem französischen Charakter gezieme, so sei es jetzt
Zeit, dasselbe einmal ganz unparteiisch zu betrachten; und nun fiel
die Kritik auf eine unerhörte Weise über das Werk her.

		Da ich so eben ein Buch herausgegeben hatte, fragte mich Scott
auf eine sehr gütige und zarte Weise, ob ich mit dem englischen
Honorar zufrieden sei. In Bezug auf englische Bücher war dies wohl bestimmt nicht der
Fall; doch glaubte ich, für ein Buch genug erhalten zu haben,
welches in einer fremden Denkungsweise und mit keiner besondern
Bemühung um die Gunst des englischen Publikums geschrieben war. Er
erklärte sich nicht einverstanden mit meiner Ansicht, und erbot
sich, mir beim Abschluß der Contracte mit englischen Buchhändlern
behülflich zu sein. Ich hatte keine Ursache, mich über die zu beklagen, in deren Hände ich mich einmal
befand, sondern war im Gegentheil ganz zufrieden, und dankte ihm
daher sehr für seine Güte.

		Da ich über England und den englischen Charakter schreibe, so
ist es nicht mehr wie billig, anzuführen, daß die
Eigenthümlichkeiten, welche ich erwähnt habe, diesem Werke in
England weit weniger Abbruch thaten, als ich erwartete. Es giebt
etwas Männliches und Stolzes in dem Charakter der Bessern des
Landes, der sie veranlaßt, sich über dergleichen Kleinigkeiten
hinwegzusetzen. Das [bookmark: page189]französische oder amerikanische Publicum
würde ein ähnliches Buch gewiß nicht so günstig aufgenommen haben.
Ich empfinde dies so sehr, daß ich gesonnen war, es durch die
Bearbeitung eines Gegenstandes aus der glorreichen Seegeschichte
von England näher darzuthun. Welch ein Thema würde dies für einen
mit dem Seeleben vertrauten Schriftsteller sein! Ein Amerikaner
kann dies sehr wohl thun, wenn er sich einen Zug aus derjenigen
Zeit wählt, wo Amerika sich noch nicht vom Mutterlande getrennt,
und wo beide Länder noch eine
Geschichte hatten. Einer ihrer eigenen Seeleute würde jedoch weit
eher den Preis davon tragen, und ich beneide ihn deswegen
nicht.

		Unter den Leuten, die ich durch Herrn Spencer's Briefe kennen lernte, befand sich auch
der Dichter Herr Sotheby. Dieser Mann,
der nicht mehr jung ist, lebt hier auf einem sehr anständigen Fuße,
denn er scheint Vermögen zu besitzen. Er ist ein sehr guter
Repräsentant des Landes: einfach, ruhig, und wenn sein Gesicht und
seine Manieren nicht lügen, auch wohlwollend und aufrichtig. Ich
habe in der That selten Jemand gesehen, der bei so kurzer
Bekanntschaft in Bezug auf die beiden letzteren Eigenschaften einen
so guten Eindruck auf mich gemacht hatte.

		Herr Sotheby lud mich, wie es sich
von selbst versteht, zu Tische ein; denn der gesellige Verkehr
basirt sich auch hier, wie in Frankreich und Amerika, auf Essen und
Trinken. Er wohnt in einem Hause, welches, so viel ich sehen
konnte, den amerikanischen glich, d. h. zu einer Zeit, wo der
Geschmack noch nicht verdorben war. Ich erschien als einer der
ersten Gäste; doch Herr Coleridge war
schon vor mir angelangt. Er bot den Anblick eines blühenden Alters,
hatte eine frische Gesichtsfarbe und [bookmark: page190]einen Kopf so weiß wie Schnee. Sein
Lächeln war wohlwollend; doch hatte ich kaum angefangen ihn zu
betrachten, als Sir Walter Scott,
begleitet von Herrn Lockhart, erschien.
Der Letztere ist eine angenehme Erscheinung mit der Miene eines
Weltmannes und einer Art von einem schottisch-spanischen Gesicht. Sein Lächeln ist
bedeutend, und für einen Recensenten nicht übel. Von den drei bis
vier Damen, die erschienen, war eine die Frau des Bischofs von
London.

		Bei Tische saß ich Sir Walter Scott
gegenüber und rechts von Herrn Coleridge. Bis auf einige Bemerkungen des Letzteren
trug sich bei Tische nichts zu, was erwähnt zu werden verdiente. Er
sagte, als er Secretair bei Sir Alexander Ball, dem Gouverneur von Malta, gewesen, habe er
die Correspondenz zwischen dem Befehlshaber unserer Flotte und der
Regierung von Tripolis führen müssen. Ich vermuthe, dies wird in
der Zeit gewesen sein, als der Kommodore Morris den Befehl hatte. Dieser Offizier lebte mit
dem Admiral Ball auf einem sehr
vertrauten Fuß, wie folgende Anekdote beweist. Der verstorbene
Capitain Bainbridge hatte ein Duell mit
einem englischen Offizier aus Malta, und zwar unter Umständen, die
das öffentliche Gefühl ganz für ihn gewannen, und worin dieser
Letztere getödtet wurde. An demselben Tage frühstückte der
Commodore Morris bei dem Gouverneur von
Malta. Nach dem Frühstück erwähnte Sir Alexander Ball das Duell gegen seinen Gast, und bemerkte, er
halte es für seine Pflicht, den Capitain Bainbridge vor Gericht zu fordern. Natürlich war
dagegen nichts zu sagen, und der Commodore empfahl sich. Als er
seinem Schiffe zufuhr, bemerkte er wie zufällig, Capitain
Bainbridge werde vorgeladen werden. Der
Steuermann des Bootes erzählte es dem Schiffslieutenant, [bookmark: page191]und dieser
gab dem Capitain sogleich einen Wink. Die gerichtliche Vorladung
erschien zur gehörigen Zeit. Der Commodore sandte den Befehl an die
verschiedenen Schiffe, den Verbrecher auf der Stelle auszuliefern;
doch erhielt er von allen die Antwort, derselbe sei nirgend
anzutreffen; denn Capitain Bainbridge
hatte sich in der That nach dem erhaltenen Wink auf einer Felucke
nach Sicilien entfernt. Dies Benehmen spricht sehr zu Gunsten des
Sir Alexander Ball, der stets den
Seemanns-Wunsch hatte, die Barbaren mit dem Tauende zu züchtigen.
Herr Coleridge erzählte mir diese
Anekdote zwar nicht, sondern ich hörte sie vor einigen Jahren von
meinem Freunde, dem Commodore Morris,
selbst.

		Eine Bemerkung des Herrn Coleridge
zeigte von schlechtem Geschmack. Er sagte, die meisten unserer
Offiziere gefielen ihm, nur nicht der Commodore Rodgers. Es war ganz klar, daß er gegen diesen
Offizier ein Vorurtheil gefaßt hatte wegen der Affaire mit dem »
Kleinen Belt« [bookmark: text14]F14. Kein Verfahren derselben Art ist
vielleicht jemals genauer untersucht worden als dieses, und niemals
ist wohl einem Manne größeres Unrecht geschehen, als dem Commodore
Rodgers. Ich gestehe, ich habe seine
Aufführung stets rein menschlich gefunden. Man schoß auf ihn, und
er schoß natürlich wieder. Da er bemerkte, daß der Feind nur einen
schwachen Widerstand leistete, ließ er sein Feuer einstellen, und
nicht eher wieder beginnen, als bis er abermals angegriffen wurde.
Nach wenigen Minuten hörte er aus demselben Grunde zum zweiten Male
auf. Sein eigenes Schiff war kaum verletzt worden, und nur ein
Schiffsjunge hatte eine [bookmark: page192]Wunde bekommen; das feindliche Schiff war
durchlöchert und das Verdeck mit Todten und Verwundeten
angefüllt.

		Wenn wir nun auf unsere frühere Geschichte zurückblicken, und
ganz besonders auf den willkürlichen Angriff auf Chesapeake, einen Eingriff, wegen dessen es die
englische Regierung für nöthig hielt, sich zu entschuldigen, so ist
es noch ein großer Beweis von Mäßigung, daß der Commodore
Rodgers nicht auf die gänzliche
Uebergabe des » Kleinen Belts« bestand.
Dies hätte er recht gut thun, und ihn ohne Gefahr für sein eigenes
Schiff mit Gewalt nehmen können; denn was den ruhmredigen Bericht
anbelangt, nach welchem der » Präsident,« das Schiff des Commodore, in die Flucht
geschlagen worden, so weiß man die Sache besser; und kein Seemann,
der mit der Stärke beider Schiffe bekannt war, hat dies auch nur
einen Augenblick geglaubt.

		Die Sache ist später durch ein Schwesterschiff des »
Präsidenten,« die »[+] Constitution,« erst ganz ins Reine gebracht worden,
welches in einem ganz offenen Gefecht zwei Schiffe von der Stärke
des » Kleinen Belt« zu gleicher Zeit
genommen und gefangen in den nächsten Hafen geführt hat.

		Nichts kann deutlicher die traurigen Folgen der geistigen
Abhängigkeit beweisen, worin sich Amerika in Bezug auf England
befindet, als die Weise, mit welcher Commodore Rodgers durch die öffentliche Meinung in seinem
eigenen Vaterlande, wegen seines Betragens bei dieser Gelegenheit
angefeindet wurde. Aeußerst betrübt ist in der That die Lage eines
Offiziers, der, nachdem er sein Leben für sein Vaterland in die
Schanze geschlagen, nichts erntet als Verläumdung und Anfeindung
von denjenigen, [bookmark: page193]für die er gefochten hat, und das nur, weil
er ihre unversöhnlichen Feinde demüthigte. Commodore Rodgers hat sich niemals die Gunst des Publicums
wieder erwerben können, die er durch einen Vorfall einbüßte, bei
welchem er sich nur edel und großmüthig benahm. Man wirft ihm zwar
diese Handlung jetzt nicht mehr vor, denn sie ist durch die
strengste Untersuchung ganz genau ermittelt worden; doch hegen
Tausende noch Vorurtheile gegen ihn, die nur eine Folge desselben
sind.

		Den Lohn erntet man, wenn man einem
Volke dient, das seine eigenen Beamten nur mit den Augen seiner
Feinde betrachtet. Ich glaube, wir können uns rühmen, die einzige
Nation auf dem ganzen Universum zu sein, die sich auf eine so
gefährliche Weise von einer andern Nation beherrschen läßt.

		Herr Sotheby hat einen Sohn, der
Capitain in der Marine ist. Dieser Mann, glaube ich, fühlte die
Unzulänglichkeit der Bemerkung des Herrn Coleridge; denn er äußerte sich sehr günstig über
den Commodore Rodgers, mit dem er vor
kurzer Zeit zu thun gehabt. Ich begnügte mich damit, nur ganz
trocken hinzuwerfen – »er ist ein sehr achtbarer Mann und ein
vortrefflicher Offizier,« welches wenigstens zur Folge hatte, daß
man die Unterhaltung wechselte.

		Als die Damen sich zurückgezogen hatten, wandte sich das
Gespräch auf Homer, den Herr
Sotheby damals übersetzte. Jemand
bemerkte, Herr Coleridge glaube gar
nicht an die Existenz Homer's, und sei der Meinung, das Gedicht
habe mehrere Verfasser. Dies veranlaßte ihn, das Wort zu nehmen,
und ich habe nie etwas gesehen, welches sich mit dem vergleichen
ließe, was jetzt erfolgte. [bookmark: page194]Es war keine Unterhaltung, sondern eine
vollständige Dissertation. Es sprach fast Niemand als Herr
Coleridge, mit Ausnahme von Herrn
Sotheby, der der entgegengesetzten
Meinung war; und es konnte auch sonst
Niemand sprechen. Zu gewissen Augenblicken war er auf eine
überraschende Weise beredt, und erschien die ganze Zeit hindurch
vollkommen Herr seines Gegenstandes. So wie mir es schien, sprach
er wohl eine volle Stunde ununterbrochen hinter einander. Er sprach
nicht allzu schnell, markirte jede Sentenz mit der größten
Bestimmtheit und that in der Aussprache keiner Sylbe etwas zu
Leide. Es schien ein fortwährender Kampf zwischen den Worten und
Ideen bei ihm stattzufinden, und dennoch trat weder Stockung noch
Wiederholung ein. Seine Stimme war stark und hell, er schraubte sie
indeß nicht über den gewöhnlichen Conversationston hinaus. Die
einzige bemerkbare Eigenthümlichkeit war ein leises Schnarren, wenn
er das R aussprach; es war indessen kaum mehr als die Sprache
überhaupt verlangt. Einige Male als Herr Sotheby versuchte, auch seinerseits ein Wort
einzumischen, wurde ihm nur so viel Zeit gestattet, daß er irgend
eine leitende Idee aussprechen konnte; dieser bemächtigte sich dann
Herr Coleridge, indem er ihm ohne
Umstände das Wort aus dem Munde nahm, und führte dann das
Pro und Contra der Sache selbst durch. Mich überraschte
weniger seine Logik, als die Schönheit der Sprache und die Poesie
der Bilder, deren er sich bediente. Von dem Gegenstande selbst
wußte ich in gelehrter Beziehung zu wenig, um die Sache kritisch
beurtheilen zu können; doch versuchte er, seine Behauptung dadurch
zu bekräftigen, daß er seine Sätze auf ganz gewöhnliche Dinge
anwandte. Hierin schien er mir jedoch oft zu fehlen. Seine
Dissertation war in der That mehr erstaunenswürdig als überzeugend.
[bookmark: page195]

		Die Rede des Herrn Coleridge kann
eigentlich mit der Unterhaltung des Sir James Mackintosh gar nicht in Vergleich gestellt werden.
Der Eine lies't ein Collegium, während der Andere eine Unterhaltung
macht. In der Unterhaltung des Letzteren ist eine Ader von
anspruchsloser Philosophie und eine Gewohnheit des Analysirens, bei
welcher man sich stets der Hauptsache dessen erinnert, was er
gesagt hat; während der Erstere, obgleich er ein synthetischer und
philosophischer Kritiker ist, mehr die Einbildungskraft als die
anderen geistigen Thätigkeiten anspricht. Mackintosh ist auch aufgelegt zu hören, während Coleridge nur sprechen
will.

		Wir waren noch bei Tische, als das fortwährende Klopfen uns
daran erinnerte, daß sich das Gesellschaftszimmer bereits angefüllt
habe; Herr Coleridge sprach jedoch
immer weiter, bis Herr Sotheby nach
einer halben Stunde die Geduld verlor, und zuerst aufstand. Das
Haus hatte sich mit Leuten angefüllt, die gekommen waren, um Sir
Walter Scott zu sehen. Dieser ging
ruhig unter einer großen Schaar von Damen umher, um sich, wie er in
Paris sagte, »die Mähne streichen zu lassen, so sehr es ihnen
beliebte.«

		Ich hatte noch eine Einladung, und ging, um mich nach meinem
Hute umzusehen, den ich unter ein Sopha gestellt hatte, um ihn den
Händen der Bedienten zu entziehen, die eine große Geschicklichkeit
darin besitzen, die Hüte aus dem Wohnzimmer zu entfernen, während
man bei Tische sitzt. Der Bischof von
London saß auf dem Sopha und bedeckte den Hut gänzlich mit
seinem geistlichen Kleide. Herr Sotheby, der bemerkte, daß ich etwas suchte, fragte
mich sehr gütig nach meinem Begehr. Ich sagte ihm, daß ich so eben
recht sehnlich die Beförderung [bookmark: page196]des Bischofs von London wünschte, um zu meinem
Hute zu gelangen; und so wunderbar es scheinen mag, so ist er doch
bereits zum Erzbischof von Canterbury ernannt worden.

		Als ich eben fortgehen wollte, erschienen einige Damen meiner
Bekanntschaft, und ich blieb noch einen Augenblick, um mich mit
ihnen zu unterhalten. Sie werden sich erinnern, daß im Congreß eben
über das Schutzsystem debattirt wird.
Das Interesse, welches man hier für diesen Gegenstand hegt, können
Sie sich kaum denken. In der Unterhaltung mit den erwähnten Damen
erhielt ich einen Beweis davon, und einige andere Damen, die sich
in unsere Unterhaltung mischten, gaben nur einen neuen. Wenn die
Frauen sich mit einer Sache
beschäftigen, so ist es ein sicheres Zeichen, daß die Nation die
Wichtigkeit derselben fühlt. Europa, und besonders der Norden, besitzt eine Klasse weiblicher Politiker,
die man bei uns gar nicht kennt.

		Wir haben eben so gut unsere Parteidamen wie England, welche die Gesinnungen
ihrer männlichen Bekannten theilen – die mit ihnen hassen,
verurtheilen und blind bewundern; wie selten ist es jedoch, nur
eine zu finden, die im Stande wäre, ein
Kind in den ersten Grundsätzen der Interessen und Pflichten des
Landes zu unterrichten. Ein Theil der Unbekanntschaft mit diesen
Dingen liegt in dem natürlichen Zustande von Amerika, der ihnen
gestattet, ohne die Kenntniß dieser
Dinge fertig zu werden; es würde jedoch viel besser sein, wenn man
unsere Mädchen etwas länger bei den Büchern festhielte, und sie
nicht so früh wie möglich den Gesellschaften und Bällen
überlieferte. [bookmark: page197]

		Ich hatte an diesem Abende mit einer Dame einen kurzen, aber
harten Streit über Staatsökonomie. Sie
war durchaus für Freiheit des Handels und
Verkehrs; – und dies ist ein Grundsatz, der auf ganz
falschen Begriffen beruht. Sie fragte mich, »ob Handel nicht in dem
Austausch von Dingen von scheinbar gleichem Werthe bestehe.« Ich
glaubte nicht, daß der Indianer, der in seinen Wäldern ein
Biberfell für einen halben Dollar verkauft, welches später vier bis
fünf Dollars reinen Verdienst giebt, irgend etwas von gleichem
Werthe dafür erhalte. »Er verliert durch seine Unkenntnis der
geselligen Zustände, während der Handelsmann dadurch gewinnt,« warf
sie mir ein. »Der freie Handel würde dem Indianer gestatten, sein
Pelzwerk allein auf den Markt zu bringen und den Profit selbst
einzustecken.« Dies ist theoretisch richtig, sagte ich; das Leben
ist jedoch aus Thatsachen zusammengesetzt, die der Theorie Hohn
sprechen. Der Wilde kann nicht kommen. »Wüßte die Beschränkung des
Handels ein Mittel oder einen Ausweg anzugeben?« fragte sie. Ganz
gewiß; man dürfte nur z. B. einen geschickten Agenten ernennen, der
ihr Pelzwerk für sie verkaufte; und dadurch, daß sie die
Handelsleute von ihrem Gebiete ausschlössen, würden sie einen
doppelten oder dreifachen Preis für ihre Pelze erhalten. »Ihr Agent
könnte sie betrügen,« wandte die Dame ein. Das thut der Handelsmann
auch. »Die Käufer würden wo anders
hingehen.« Das können sie nicht; denn die Indianer haben das
Monopol auf diese Artikel. »Behauptete ich nicht, der freie Handel
befördere den Verkehr, und wende auf indirecte Weise seine
Vortheile der ganzen Welt zu?« Ich zweifelte nicht daran, daß
manche Beschränkungen abgeschmackt sein mögen. Hierin erblickte ich
das Einzige, was sich zu Gunsten des freien Handels anführen läßt.
[bookmark: page198]

		Wir wollen uns einen mit den schönsten Früchten angefüllten
Garten denken, auf welche der Eigenthümer einen mäßigen Preis
setzt. Er weigert sich jedoch, seine Thür öfter als wöchentlich
einmal zu öffnen, und die Hälfte seiner Früchte verdirbt ihm. Dies
ist eine Folge der Beschränkung. Ueberführt von seinem Fehler
öffnet er seine Thür ein für allemal, und erlaubt einem Jeden
einzutreten und zuzulangen. Um alle Leute über einen Kamm zu
scheeren, verbietet er das Erklettern der Bäume und den Gebrauch
von Leitern. Ein großer Mann tritt ein, und pflückt so viel
Früchte, wie er nur immer kann; wohingegen der kleine Mann an
seiner Seite nicht bis zu ihnen hinauf zu reichen vermag. »Der
freie Verkehr würde ihm gestatten, eine Leiter anzulegen.« Das ist
wahr, wenn er eine hätte, oder stark genug wäre, eine zu handhaben.
Nun machen Kenntniß, Kapital, Uebung, Geschick und natürliche
Anlagen eigentlich den Unterschied in der Größe der Nationen aus,
und die Gesetze müssen die Leitern liefern, oder die kleinen Leute
werden entweder keine Früchte bekommen, oder sie zu dem Preise
nehmen müssen, den die Großen ihnen stellen. »Die Mitbewerbung
würde dies so wie andere Dinge in Ordnung bringen, und auf dem
Markte würde sich dies Alles ausgleichen.« In der Theorie hat es
zwar diesen Anschein, doch kommt es in der Praxis ganz anders zu
stehen; denn wir erwarten in der Regel zu viel von der
Mitbewerbung.

		Noch nie hat die Welt im Handel einen Austausch von Dingen
gleichen Werthes erlebt, und dies wird auch wohl niemals geschehen.
Man sagt gewöhnlich, wir könnten nicht mehr kaufen, als wir verkaufen, und die Waage des Handels regulire sich
immer wieder von selbst. So scheint es auf dem Papier, in der
Praxis ist es jedoch ganz anders. Wir können zu theuer einkaufen [bookmark: page199]und zu wohlfeil
verkaufen. Wenn England ein Pfund Sterling an jedem Centner
Baumwolle dadurch verdient, daß es denselben um ein Pfund über den
Einkaufspreis weiter verkauft, so können die englischen
Manufakturisten wohl in Equipagen einherrollen, während unsere
Pflanzer für sie arbeiten. »Man lasse diese Sache durch eine
Anspannung der natürlichen Kräfte ins Gleichgewicht kommen, und
nehme keine Zuflucht zu den Gesetzen.« Hat ein starker Mann einmal
einen schwachen niedergeworfen, und die Befreiung des Letzteren
hängt nur von seinen natürlichen Kräften ab, so möchte er wohl nie
wieder aufkommen.

		Hier wünschte ich meiner schönen Gegnerin eine gute Nacht, wie
ich sie Ihnen wünsche. [bookmark: page200]

		 

			[bookmark: foot13]Ein Mann, der
nachher eins der größten Aemter der französischen Regierung
verwaltete.
	[bookmark: foot14]Ein Schiff.


	
		
		Zwölfter Brief.

		Herrn William Jay,
Esquire. Bedford in Neu-York.

		Das Haus der Lords. – Deputirten-Kammer. –
Marquis von Salisbury. – Parlament von England. – Der König und das
Parlament. – Pairs und Gemeine. – Oeffentliche Meinung. – Die
Kaufleute. – Die Presse. – Die Kirche. – Englische Aristokratie. –
Herr Brougham.

		Obgleich ich zu wiederholten Malen in der St. Stephens-Kapelle
gewesen bin, so war ich doch immer noch nicht in das Haus der Lords gelangt. Endlich habe ich indeß mit
einem meiner Bekannten, der jetzt in Europa reist, einen Besuch in
diesem Hospital der Unheilbaren
abgestattet. Mehrere Mitglieder aus diesem Hause hatten sich früher
schon erboten, mir die Erlaubniß zum Eintritt auszuwirken; doch war
dies stets auf eine Weise geschehen, welche diese Höflichkeit eher
zu allem Andern als zu einer Gunst machte. Es ist ein großer Fehler
im Charakter der Engländer, daß sie es bei jeder Höflichkeit, die
sie einem Fremden erweisen, stets so zu drehen wissen, als hätte
man sich von ihnen eine Gunst erbeten [bookmark: text15]F15. [bookmark: page201]

		Dies findet auch Anwendung auf meinen Besuch des Hauses der
Gemeinen. Man hatte mir nämlich zu verschiedenen Malen Billets zur
Galerie angeboten, doch nur ein einziges Mal auf eine Weise, daß
ich mich durch die Annahme derselben nicht erniedrigt fühlte. Diese
Ausnahme war eine Aufmerksamkeit, die mir so wohl that, daß ich
mich ihrer noch mit Vergnügen erinnere.

		Da ich in der Absicht schreibe, die National-Sitten mit einander
zu vergleichen, so will ich etwas erzählen, was sich kürzlich in
Paris zutrug. Eine Gesellschaft von reisenden Amerikanern stellte
sich bei der Thür des Saales ein, wo sich die Deputirten
versammeln; und in Ermangelung anderer Mittel, in den Saal zu
gelangen, schritten sie zu der gewagten Maßregel, ihre Karten an
den Präsidenten zu schicken, und ihn um Einlaß zu bitten.
Unmittelbar darauf wurden ihnen sehr bequeme Plätze angewiesen. Ich
will eben nicht sagen, daß ich es eben so machen würde; doch ist es
unmöglich, nicht die Höflichkeit zu bewundern, mit welcher man hier
den Mißgriff übersah.

		Es giebt Leute, welche sich an den Thüren der beiden
Parlamentshäuser aufhalten, um den Fremden den Weg in dieselben zu
zeigen; denn man kann nur durch [bookmark: page202]Bestechung
in die St. Stephens-Kapelle gelangen. Wir schlossen mit einem Manne
an der Außenthür einen Contract ab, nach welchem er uns für
drei Schilling die Person sicher in das
Haus der Lords führen wollte. Der Gauner brachte uns nicht weiter
als bis zur ersten inneren Thür, wo er uns einem anderen Manne
übergab, indem er noch ganz kaltblütig einen Schilling für seine
Mühe verlangte. Unser neuer Führer geleitete uns zwei bis drei
Thüren weiter, bis wir den Ort erreichten, wo die Eintrittskarten
regelmäßig verkauft werden. Wir mußten auch ihm einen Schilling für
seine Mühe geben, und bezahlten jetzt erst den Preis für das
Eintritts-Billet.

		Ich bin weit davon entfernt, mich darüber zu beklagen, daß man
sich den Eintritt bezahlen läßt; der Preis ist jedoch zu hoch. Die
Mitglieder können die Erlaubniß zum Eintritt ertheilen, wie Sie
wissen; die Entrichtung der halben Krone mag jedoch Manchen von dem
Besuch des Hauses abhalten. Der gesetzgebende Körper, welcher nicht
die Macht hätte, den Sitzungssaal einmal vom Publicum säubern zu
lassen, würde verächtlich sein. Die Oeffentlichkeit des Congresses
wird nur durch seine Journale befohlen, die Zulassung eines Fremden
ist jedoch immer nur eine Begünstigung. In der Hauptsache findet
das Verfahren des Congresses und des Parlaments nach denselben
Grundsätzen statt, einen
Hauptunterschied abgerechnet. Im Congreß werden die Stimmen
öffentlich abgegeben, im Parlament nicht.

		Sie wissen bereits, daß die Halle des Hauses der Lords in drei
Felder getheilt ist, nämlich in das um den Thron, in das für die
Pairs, und in das für das Publicum. Das letztere, welches man den
Raum » unter der Barre« nennt, kann
vielleicht dreihundert Personen enthalten, [bookmark: page203]die stehen müssen. Es
sind keine Sitze in demselben angebracht, und selbst die
Berichterstatter müssen auf ihren Knieen oder auf der Erde sitzend
schreiben. Zum Glück ist in der Regel nur wenig zu berichten
[bookmark: text16]F16. Um den Feuerherd ist ein kleiner freier Platz,
der für Niemand zu sein scheint. Die Mitglieder des Hauses der
Gemeinen stehen in der Regel um den Thron. Herr Wortley, ein Mann, den ich in Amerika gesehen
hatte, stand an diesem Abende auf den Stufen des Thrones, während
sein Vater, der Lord Wharncliffe, eine
Rede hielt.

		Wir fanden ein wenig besuchtes Haus, und viel Raum »
unterhalb der Barre.« Der Herzog von
Wellington saß auf der
Ministerial-Bank; und nicht weit von ihm erblickte ich den Bischof
mit seinen leinenen Aermeln, dessen Bekanntschaft ich beim Diner
gemacht hatte. Mit dieser Ausnahme sah ich, außer dem Kanzler und
den anderen Beamten des Hauses, kein Mitglied, welches nicht seinen
gewöhnlichen Anzug angehabt hätte. Sie hatten alle ihre Hüte auf,
bis auf den Bischof und den Kanzler, die große Perücken trugen. Der
Letztere sah wie ein Müller aus, der den Kopf durch den Rock seiner
Frau gesteckt hat. Der Bischof war sehr unruhig, und schien
durchaus nicht am rechten Platze zu sein.

		Lord Lansdowne, Lord Grey und Lord Holland
befanden sich alle gegenwärtig, aber nur der erstere sprach einige
Minuten. Als wir das Haus betraten, waren kaum zwanzig Pairs auf
ihren Plätzen; später verdoppelte sich diese Anzahl jedoch. Die
zwanzig Pairs waren alle um den Tisch gruppirt, und ihre Sitzung
glich [bookmark: page204]mehr einer gewöhnlichen Gesellschaft. Der
Marquis von Salisbury, ein Abkömmling
Burleigh's, war eben aufgestanden, als
wir eintraten, und sprach über einen Punkt des Jagdgesetzes. Ich
glaube nicht, daß sein großer Vorfahr halb so viel von diesem
Gegenstande gewußt haben mag. Der Ton war conversationsmäßig und
ruhig; und im Ganzen habe ich niemals eine öffentliche Versammlung
gesehen, die so wenig das Aussehen einer solchen hatte. Ich konnte
mich der Idee eines Familienrathes nicht entschlagen, der sich
versammelt hatte, um sich auf eine ganz vertrauliche Weise über
gewisse Interessen zu besprechen, während die Mitglieder des
Hauses, welche zuhörten, den Kindern der Familie glichen, die durch
ihre Jugend noch vom Mitsprechen ausgeschlossen wurden.

		Obgleich man sonst das Wort » Mylord« nur selten in der Welt hört, so wurde es
doch hier sehr häufig ausgesprochen, aber man sagte statt dessen
auf eine affectirte Weise » Mylurd.«
Lord Salisbury schien eine Kenntniß von
dem Gegenstande zu haben, um welchen es sich handelte, der jedoch
kaum wichtig genug war, um die Zeit eines Pairs von Groß-England in
Anspruch zu nehmen. Ich meine damit nicht, die Jagd sei überhaupt
nicht der Erwähnung werth, sondern ich will nur sagen, daß sich
eine Autorität von geringerem Range, vielleicht die Localbehörden,
darum bekümmern sollten, und zwar deßhalb, weil das, was für die
eine Gegend paßt, nicht auch immer auf jede andere anwendbar sein
möchte.

		Sie wissen vielleicht nicht, daß nach einem bereits bestehenden
Gesetz in ganz England kein Wild verkauft werden darf. Kürzlich war
meine Frau krank, und ersuchte die Wirthin, ihr etwas wildes
Geflügel holen zu lassen; die gute Frau hob ihre Hände empor, und
erklärte, [bookmark: page205]es sei unmöglich, dergleichen zu
erhalten, da eine gesetzliche Strafe von fünfzig Pfund auf das
Kaufen oder Verkaufen stehe. Das Gesetz wird jedoch umgangen; denn
man soll in London fortwährend Hasen unter dem Namen von »
Löwen« verkaufen.

		Ich erinnere mich, wie sich einst bei einer Reise auf unsern
Grenzen ein Gastwirth bei mir entschuldigte, daß er nichts habe,
was er mir vorsetzen könne, denn in seinem Hause befände sich nur
Wildpret und wildes Geflügel. Ich fragte ihn, was er mehr verlange.
Er wußte es nicht, antwortete mir jedoch: »Der Herr ist vielleicht
an Schweinefleisch gewöhnt.« So abgeschmackt dies scheinen mag, so
erinnere ich mich doch, daß ich mir, nachdem ich eine Zeit lang an
den großen Seen gedient hatte, Schweinefleisch und Rüben als ein
Festmahl bestellte. Unsere physischen Genüsse sind mehr Sache der
Gewohnheit, während die intellectuellen auf Felsen basirt sind. Die
übelste Tendenz, die wir haben, ist die Begierde nach Geld, welches
wir nach der Erwerbung hauptsächlich in Essen und Trinken
verthun.

		Lord Carnarvon sagte einige Worte,
und Lord Wharncliffe hielt eine Rede;
doch geschah dies Alles nur im Conversationston. Die Pairs wenden
sich nicht an den Kanzler, wenn sie reden, sondern an ihre
Collegen; und daher rührt die beständige Anwendung des Wortes »
Mylord.« Der Kanzler hat keinen Platz
an dem einen Ende des Raumes, wie der Sprecher, sondern er sitzt
auf seinem Wollsack dem Tische bedeutend näher.

		Ich würde die Mitglieder des Hauses nicht gekannt haben, hätte
nicht ein handwerksmäßig aussehender Mann neben mir gestanden, der
unter den Pairs gut Bescheid [bookmark: page206]zu wissen schien, und gekommen war, einem
Freunde vom Lande, die Löwen zu zeigen.
Die Bemerkungen dieses Mannes unterhielten mich sehr; sie waren ein
sonderbares Gemisch von der gewöhnlichen englischen Hochachtung vor
Rang und Geburt, und von natürlicher Kritik. »Dies ist Lord L–,«
sagte er, »und er sieht wie ein Zimmergesell aus.« Sein Freund
hatte jedoch viel zu viel Ehrfurcht vor einem Lord, als daß diese
Bemerkung ihm viel Vergnügen gemacht hätte.

		Ich täuschte mich etwas in Bezug auf die äußere Erscheinung der
Pairs, die in dieser Beziehung durchaus keine würdige
Repräsentanten des englischen Adels sind. Vielleicht habe ich
niemals eine hinreichend große Anzahl bei einander gesehen, um ein
richtiges Urtheil zu fällen. Ein Lord A., den ich in Paris traf,
erzählte mir, sein Vater habe sich die Mühe gegeben, bei dem Verhör
der Königin die Zöpfe der Lords zu zählen, und mehr als hundert
gefunden. Daß dieser gesetzgebende Körper in gewissen Hauptsachen
noch sehr hinter der Zeit zurück ist, habe ich wohl gewußt; daß
dies aber auch noch mit solchen Kleinigkeiten der Fall, hätte ich
nicht geglaubt.

		Die Pairs von Großbritannien sind im eigentlichsten Sinne des
Worts Usurpatoren; das Ansehen, welches sie haben, und die Macht,
mit der sie es behaupten, sind weder die Resultate einer freien
Eroberung, noch einer gesetzlichen Uebertragung; sondern sie haben
sich dieselben unter dem falschen Vorwande, die Freiheit zu
schützen, angemaßt. Sie waren die Haupt- und zu Zeiten die natürlichen Agenten der Nation, welche sie von der
Tyrannei der Stuarts befreiten; von ihrer Stellung jedoch Vortheil
ziehend, haben sie die Institutionen nach und nach verdreht, und
zur Vergrößerung ihrer Macht umgewandelt. [bookmark: page207]Dies ist in der
Hauptsache die Geschichte aller Aristokratien, die damit anfangen,
die Macht eines Despoten zu brechen, und damit enden, ihre eigene
an die Stelle zu setzen.

		In der Theorie der britischen Regierung befindet sich ein großer
Fehler, dies ist die Annahme von drei Ständen mit gleicher
gesetzgebender Gewalt. Eine solche Zusammensetzung des politischen
Körpers ist moralisch unmöglich. Auf jeden Fall würden sich
zwei vereinigen, um den dritten zu unterdrücken, und diese würden sich dann
wieder um die Frucht des Sieges streiten. Die Art und Weise, wie
sich das Volk früher in England seine Rechte erwarb, zeigt ganz
deutlich, daß an nichts der Art bei der Zusammensetzung der
Regierung gedacht wurde. Die Flecken und Städte entstanden durch
einen königlichen Erlaß. Selbst die Pairs wurden durch den
königlichen Willen ernannt, und waren anfänglich nur seine
Kreaturen. Im Verlauf der Zeit wurden die Diener für ihre Herren zu
mächtig. Sie setzten unter dem Scheine des Rechts eine Dynastie ab,
und eine andere ein; und seit der Zeit ist ihre Macht stets im
Wachsen geblieben. Das Parlament ist unumschränkt geworden, und
durch die Einführung der Doctrine von der ministeriellen
Verantwortlichkeit hat es so viel Herrschaft über die executive
Gewalt bekommen, daß es auch über diese
ganz nach Belieben gebietet.

		Ein Engländer giebt sehr gern zu, der Präsident der Vereinigten
Staaten habe mehr Macht als der König von England. Er bildet sich
ein, darin bestehe die größere Freiheit seines Vaterlandes. Er hat
der Sache nach Recht, aber der
Folge nach Unrecht. Die Regierung der
Vereinigten Staaten macht keinen Anspruch auf eine Dreieinigkeit
[bookmark: page208]in
ihren Elementen, doch spricht sich dieselbe in ihren Handlungen
aus; die Regierung von Großbritannien macht Anspruch darauf in
ihren Elementen, und in ihren Handlungen spricht sich nur die
Einigkeit aus. Der Präsident hat mehr wirkliche Gewalt als der
König, weil er wirklich die Macht handhabt, welche die Constitution
ihm zuerkennt; und der König hat weniger Autorität als der
Präsident, weil er nicht die Macht handhabt, die ihm von der
Constitution zugesprochen wird.

		Wenn der König von England ein Ministerium ernennen wollte,
welches dem Parlament nicht gefiele, so würde es sich nicht eine
Woche nach dem Zusammentritt des Parlaments halten. Wenn die beiden
Parlamentshäuser aus Leuten mit verschiedenen Interessen, oder nur
von verschiedenen geselligen Elementen beständen, so würde doch
eine Art von Gleichgewicht in der Zusammensetzung des Staates
stattfinden; dies ist aber durchaus nicht der Fall. Die Pairs haben
im Lande ein so bedeutendes politisches Uebergewicht, daß sie, was
die Staatsinteressen anbelangt, eigentlich beide Häuser
beherrschen. Fände dies nicht statt, so würde der Regierung die
Harmonie fehlen; denn wo in einem Staate gesonderte Körper von
gleicher Macht existiren, da muß nothwendig einer den andern
beherrschen, oder alle müssen heimlich nach demselben indirecten
Einfluß handeln. Die Pairs von England und das Haus der Gemeinen
sind also eigentlich nur zwei Benennungen für eine und dieselbe
Sache.

		Indem ich die Liste der Namen von den Mitgliedern des Hauses der
Gemeinen durchlaufe, sehe ich hundert und sechzig mit Titeln,
welche andeuten, daß sie die Söhne von Pairs sind; und wenn man
sich der Ausdehnung und des Einflusses der Verbindungen unter
diesen [bookmark: page209]Familien erinnert, so kann man wohl
dreist behaupten, daß über die Hälfte der Mitglieder des Hauses der
Gemeinen mit dem der Lords durch die Bande des Bluts verknüpft sind
[bookmark: text17]F17.

		Aber die Regierung hat eigentlich nicht eine
Geburtsaristokratie, sondern eine, die sich auf Landbesitz basirt.
Unter den Mitgliedern des Hauses der Gemeinen befinden sich
vierundsiebzig Baronets, die gewöhnlich sehr große Ländereien
besitzen. Wenn wir die ganze Liste nehmen, so finden wir kaum
hundert Namen heraus, die nicht gänzlich mit dem Hause der Lords
harmonirten. So lange beide Parlamentshäuser doch nur für dieselben
Interessen handeln, ist es sehr gleichgültig, ob man durch Geburt
oder Wahl in dieselben gelangt.

		Die Aristokratie von England wird weniger durch eine Bemühung
von Seiten des Staates in Zaum gehalten, als durch die
extra-constitutionelle Macht der Volksmeinung. Dies ist ein
vierter Stand in England, und
vielleicht in jedem Staat, der heut zu Tage mächtiger wirkt als
geschriebene Statuten.

		Die öffentliche Meinung hat den größten Theil des Despotismus in
Europa überwunden. Da dieselbe immer den Stempel der moralischen
Civilisation eines Volkes tragen wird, so steht es mit den
Engländern in dieser Beziehung besser, als mit den meisten ihrer
Nachbarn; und wahrscheinlich ist dies der Grund, warum seine [bookmark: page210]Aristokratie das
Land nicht noch mehr unterdrückt hat, wie dies bereits
geschehen.

		Das Uebergewicht der englischen Aristokratie wird jetzt häufig
von allen Seiten beleuchtet, und ich habe oft in
Privatunterhaltungen sehr scharf darüber urtheilen hören. Es giebt
meiner Ansicht nach drei Dinge, welche
bald eine große Veränderung in dem englischen Systeme hervorbringen
werden. Indem man den Plan durchgeführt hat, das Haus der Gemeinen
durch die Pairs zu beherrschen, sind einzelne Individuen zu mächtig
geworden. Der Einfluß und die Macht sind in zu wenig Hände
gerathen, und diejenigen, welche bereits viel Macht besitzen,
möchten sie gern ganz in Händen haben. Dies ist ein Uebel; und ich glaube nicht, daß sich die
Reform, wenn sie einmal eingetreten ist, mit der Abstellung dieses
einen begnügen wird.

		Aber es giebt noch einen weit mächtigeren Feind der
gegenwärtigen Ordnung der Dinge. Das System der englischen
Regierung basirt sich auf Grundbesitz; denn mit einem Könige ohne
Ansehn würde die Gewalt der Lords, wenn die Gemeinen sie nicht
unterstützten, in der gegenwärtigen Zeit nicht einen Strohhalm
werth sein. In den letzten fünfzig Jahren hat sich eine furchtbare
Geldmacht ausgebildet, die man bisher in diesem Lande nicht kannte.
In dem verflossenen Jahrhundert wurden Individuen reich, wo es jetzt ganze Classen werden; und wenn sonst die Aristokratie die
Reichgewordenen absorbirte, so ist sie jetzt in Gefahr, von diesen
absorbirt zu werden.

		Es liegt nicht in der Natur des Menschen, daß eine Classe, die
reich ist, nicht auch den Wunsch hegen sollte, an der Macht Theil
zu haben. Wenn nicht ein [bookmark: page211]natürlicher Haß zwischen dem Handelsstande
und der Demokratie stattfände, so würden die Kaufleute und
Manufacturisten mit dem Volke gemeinschaftliche Sache machen, und
das Regierungssystem auf der Stelle ändern. Aber die Reichen
fürchten die Revolutionen, die englische Staatschuld hält sie im
Zaum; und die handeltreibende Classe verachtet am meisten die
Rechte des Volkes; sie bildet in sich selbst eine
Geld-Aristokratie. Wenn die Stunde aber schlagen sollte, so wird
man sie dennoch dafür kämpfen sehen, dem Gelde sein Recht zu
verschaffen.

		Die dritte Gefahr entsteht aus den
Fictionen des Regierungssystems. Keine
Gewalt der Erde vermag den Angriffen der Vernunft zu widerstehen,
wenn sie ihnen fortwährend ausgesetzt ist. Freiheit der Presse
verträgt sich nicht mit Exclusion in der Politik, wenigstens nicht
mit einer Exclusion, welche die Mehrzahl ausschließt.

		Während nun die Aristokratie fortwährend und in aller Stille ihr
Netz über England zusammengezogen hat, ist dies immer hinter dem
Deckmantel der Monarchie geschehen. Es war ein Verbrechen, vom
Könige schlecht zu sprechen, während es keins war, es von der
Aristokratie zu thun. Das Gesetz beschützt eine Fiction, während es die Sache selbst übersah. Zu einem Wechsel ist es zu
spät. Da die Presse Gleichgültigkeit gegen eine Macht bewies, die
eigentlich nur eine Ohnmacht ist, so gestattete man ihr, selbst
gegen den Thron zu schreiben; und England würde bestimmt kein
Gesetz dulden, welches ihm das Privilegium nehmen wollte, seine
Aristokratie zu kritisiren. Der Sinn des Publicums scheint in
dieser Beziehung unter dem Einfluß einer Reaction zu stehen. Die
französische Revolution machte die englische Regierung so
eifersüchtig, daß unter Pitt die
größten Vorsichtsmaßregeln [bookmark: page212]gegen Aufstände getroffen wurden; und jetzt,
da die Gefahr vorüber, ist eine große Sorglosigkeit
eingetreten.

		Die Kirche wird mehr thun, das
gegenwärtige System aufrecht zu halten, als die Aristokratie;
obgleich die Folgen des Einflusses der Kirche zwei Seiten haben.
Sie erhält und schwächt die Regierung durch
Meinungsverschiedenheit. Sie erhält
dieselbe, indem sie die Vorurtheile der Geistlichen für sich
gewinnt, – und sie schwächt dieselbe,
indem sie große Massen in die Opposition versetzt. Im Ganzen trägt
sie jedoch sehr zur Aufrechthaltung des gegenwärtigen Standes der
Dinge bei. Einer der ausgezeichnetsten Staatsmänner dieses Landes
sagte kürzlich zu mir, wir genössen des großen Vortheils, keine
herrschende Kirche zu besitzen. Ich glaube, er wollte damit sagen,
die herrschende Kirche von England sei ein Mühlstein am Halse der
Reform.

		Jemand, der den Charakter der englischen Aristokratie nach
Schlüssen beurtheilen wollte, die er aus dem politischen System und
aus der Geschichte gezogen, würde zu keiner richtigen Ansicht
gelangen als derjenige, welcher den Zustand der Demokratie in
Amerika nach den griechischen und italienischen Republiken
beurtheilte. Dennoch findet sich manches Tüchtige und Aussöhnende
in dem englischen Regierungssystem, wie z. B. die Oeffentlichkeit
des Tadels, die rein daher rührt, daß man die Regierung für eine
Monarchie hält, welches sie der That nach durchaus nicht ist.
Während dieser Tadel die Machthaber allen Angriffen preisgiebt, und
vielleicht endlich ihren Ruin veranlassen wird, so warnt er sie
doch vor Gefahr und vor noch ärgeren Eingriffen.

		Die Kasten sind sich in allen
Ländern gleich; eine [bookmark: page213]jede hat die Laster und Tugenden ihres
Standes; und wenn Reichthum zum mäßigen Lebensgenuß führt, so führt
er auch zu den höheren geistigen Vergnügungen, die eben so viel
gegen alle Mängel wirken, wie jegliches Predigen dagegen. Natürlich
mißbrauchen einzelne Individuen ihre Privilegien, und Andere
gewinnen durch ihre Unbedeutsamkeit; – auch giebt es unter dem
englischen Adel manche Lasterhafte; – doch bildet er im Ganzen eine
äußerlich eben so decente und moralische Classe als irgend eine im
Königreich.

		Wir verkennen den Charakter der Aristokratie eben so sehr, wie diese den der
Demokratie. Beide sind bedeutend durch
den Geist der Zeit temperirt. Die Gewohnheit, nach weltlichen
Rücksichten zu heirathen, führt unter den Engländerinnen mehr
Scheidungen herbei, als sonst vorfallen würden; dennoch aber sind
sie in dieser Beziehung bestimmt besser, als viele europäische
Nationen. Ausgemacht ist, daß unter dem englischen Adel stets mehr
Scheidungen vorfallen, als unter einer gleichen Anzahl anderer
Protestanten. Auch sind die Scheidungen a
mensa et thoro verhältnismäßig sehr zahlreich.

		Ich bin von Anfang bis zu Ende mit vielen Personen vom hohen
Adel in persönliche Berührung gekommen; ich habe sie fast alle
wohlerzogen, artig und zu gefallen bemüht gefunden. Sie besitzen
gewisse conventionelle Kenntnisse, die zu ihrer besondern
geselligen Stellung gehören, und die man bei Allen ziemlich
gleichmäßig antrifft. Ich möchte sie mit dem angebornen Geschmack
und Takt vergleichen, durch welche sich die Kinder des Adels von
denjenigen unterscheiden, die zwar eben so gut erzogen worden sind,
jedoch den Vortheil der Association nicht gehabt haben, der sie oft
gesellig und angenehm macht, wenn auch sonst [bookmark: page214]nicht viel unter der
Oberfläche verborgen ist. Nach einem strengen Maßstabe beurtheilt
gleichen sie nur eben allen andern
Leuten von Erziehung; ihr fortwährender Umgang mit den höchsten
Classen einer durch Gelehrsamkeit und Geschmack ausgezeichneten
Nation giebt ihnen jedoch einen Anstrich von Bildung, der sie
gleichsam über den gewöhnlichen Standpunkt der Intelligenz erhebt.
Von allen, mit denen ich mich unterhalten habe, hat nicht ein
Einziger den Eindruck eines Dummkopfes auf mich gemacht, was mir
jedoch in unsern Zirkeln so häufig
vorgekommen ist. Auf der andern Seite kann ich kaum ein halbes
Dutzend Edelleute erwähnen, die mir den Eindruck von Männern mit
außergewöhnlichem Talent gemacht hätten.

		Lord Grey hat unter den Pairs eines
der männlichsten und kräftigsten Gemüther; und wenn Lord
Stanley jemals ins Oberhaus gelangt, so
wird er wahrscheinlich beweisen, daß er den schärfsten Verstand
besitzt.

		Die Engländer scheinen mir in ihren Reden einen Fehler zu hegen,
den man auch in ihrer Literatur und ihren Manieren findet. Das
unablässige Studium der römischen Classiker hat ihnen einen
Geschmack für eine Strenge des Stils und Betragens eingeflößt, die
sich besser für die gedrängte Ausdrucksweise der Alten, als für
unsern Sprachreichthum paßt. Aus dieser oder irgend einer andern
Ursach treiben sie die Einfachheit bis zur Affectation, oder bis
zur Kälte, wenn sie unbewußt handeln sollten. Der
Parlaments-Beredtsamkeit fehlt durchaus die nöthige Wärme, um das
Mitgefühl zu erwecken. Im Hause der Lords wird Alles nur
conversationsmäßig verhandelt; die Pairs scheinen sich zu fürchten,
in den rednerischen Ton zu fallen, um nicht für Leute vom Fach
gehalten zu werden. [bookmark: page215]

		Der englische Edelmann steht jedoch beständig höher, als die
affectirte gedrillte Classe von Automaten, die eine besondere
Schule bilden. Er scheint etwas von dem angenehmen Ton der feineren
Gesellschaft des Continents angenommen zu haben. In dieser
Beziehung sind die Männer besser als die Frauen, wie unsere Frauen
besser sein sollen als die Männer. Ich glaube, man würde nur wenige
Engländerinnen graziös nennen, während
die Engländer von Stand öfter liebenswürdig genannt zu werden verdienen, als man
es thut. Ich habe oft Engländerinnen mit einem gewinnenden Aeußern
getroffen; aber es hat mir geschienen, als wäre ihr Betragen stets
die Folge ihrer Gesinnungen gewesen.

		Einige Tage nach meinem ersten Besuch begab ich mich abermals in
das Haus der Lords, um Hrn. Brougham zu
hören, der eine Appellations-Rede
hielt. Ich fand nur zwei Pairs gegenwärtig, – den Kanzler und Lord
Carnarvon, wie ich glaube. Der Erstere
saß wie gewöhnlich in Flachs vergraben auf seinem Wollsack, und der
Letztere auf einer der letzten Bänke mit dem Hut auf dem Kopf. Herr
Brougham appellirte gegen eine Entscheidung des Kanzlers, der
bestimmt hatte, daß ein Vater nicht die Vormundschaft über seinen
Sohn führen solle. Die ganze Sitzung nahm sich äußerst sonderbar
aus, obgleich die Ueberlegung das Abgeschmackte derselben etwas
minderte. Da von dem Kanzler oder gegen seine Entscheidung
appellirt wurde, so war er eigentlich nicht derjenige, welcher
jetzt den Vorsitz hatte. Herr Brougham sprach mehrere Stunden; und
es mußte ihm unangenehm sein, eine Sache noch einmal vom Anfang bis
zu Ende durchzusprechen, die dem Kanzler längst bekannt war. Die
Abwesenheit der Lords bei solchen Gelegenheiten schadet eigentlich
der Sache nichts; die meisten haben sie in ihren [bookmark: page216]Wohnungen bereits
durchgelesen, und sind, wenn es zum Spruch kommt, dennoch wohl
davon unterrichtet. Die Sitzung war daher nur der Form, aber nicht der Sache nach mangelhaft; doch sollte sich die
englische Regierung am meisten vor Verletzung der Form hüten.
[bookmark: page217]

		 

			[bookmark: foot15]Der
Verfasser hatte später in Italien einen lächerlichen Beleg zu
dieser Behauptung. Die Frau eines englischen Gesandten gab nämlich
einen großen Ball, und man bat von allen Seiten um Billets zu
demselben. Da die Stadt nur klein war, so machte diese Gesellschaft
großes Aufsehen, und Jedermann sprach davon. Es gehörte eben von
Seiten der Familie des Verfassers keine große Ueberwindung dazu,
nicht um Billets zu bitten, sondern die Achtung vor sich selbst zu
bewahren. Man begann endlich zu fragen, ob wir mit Billets versehen
wären. Um acht Uhr Abends erhielten wir an dem Tage der
Gesellschaft – also kaum eine Stunde vor derselben – die wichtigen Billets, ohne darum
gebeten zu haben, und gingen natürlich nicht hin.
	[bookmark: foot16]Diese Einrichtung wurde später
geändert.
	[bookmark: foot17]Selbst in dem Parlament von 1832 sehe ich
nicht weniger als vierundsiebzig ältere Söhne von Pairs im Hause
der Gemeinen. Unter ihnen befinden sich die Lords Surrey, Tavistock,
Worcester, Douro, Graham,
Mandeville und Chandos, lauter älteste Söhne von
Herzögen.
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		Wäre das englische Volk, frei von dem Vorurtheil seiner Lage und
ohne alle politische Organisation, versammelt, um eine Politik für
seine zukünftige Regierung auszuwählen, so würde es denjenigen
Mann, der das jetzige System vorschlüge, wahrscheinlich für einen
Visionair oder Narren halten. Könnte man die Sache jedoch umkehren,
und die Nation zu demselben Zweck unter dem Einfluß derjenigen
Meinungen versammeln, die jetzt herrschen, so würde man demjenigen,
der das jetzige System vorschlüge, wahrscheinlich die Ohren
abschneiden. Bei einer politischen Verbesserung ist es weit
richtiger, Thatsachen den Meinungen vorausgehen zu lassen, anstatt
umgekehrt die Meinungen den Thatsachen voranzuschicken; am besten
ist es immer, wenn beide mit einander gleichen Schritt halten.
[bookmark: page218]

		Alle Hauptveränderungen in menschlichen Dingen müssen durch zwei
Arten von Kämpfen begleitet sein, nämlich entweder durch die Kämpfe
derjenigen, welche beschleunigen, oder
derjenigen, welche aufhalten wollen.
Die Classe der erstern ist in der Regel so klein, daß es viel
besser ist, sie nur als Wegbahner,
anstatt als Führer zu betrachten;
während es in der Natur der Sache liegt, daß die letzteren nach und
nach durch Desertion immer verlieren, bis sie genöthigt sind,
nachzugeben.

		Die Betrachtungen, welche mit diesen Wahrheiten verbunden sind,
lehren uns, daß Reform ein besseres Mittel als Revolution ist;
dennoch muß man sich erinnern, daß die Dinge nicht immer auf dem
richtigen Wege vorschreiten. Künstliche und selbstsüchtige
Combinationen bemächtigen sich häufig der natürlichen Tendenz zur
Verbesserung; und ein Volk, welches sich darauf einließe, den Lauf
der Dinge abzuwarten, würde oft nur zusehen, wie man ihm seine
Ketten schmiedet.

		Indem ich den Gegenstand des letzten Briefes wieder aufnehme,
bin ich der Meinung, daß für das gegenwärtige Regierungssystem von
England nur von einer gründlichen Reform Heil zu erwarten steht;
denn eine Verweigerung derselben würde sicher zur Revolution
führen. Die Grundsätze der Erblichkeit sind der menschlichen Natur
zuwider, wenn sie sich über den Thron des Monarchen
hinauserstrecken; und ich glaube, die Welt enthält kein Beispiel
davon, daß ein aufgeklärtes Volk sie lange ertragen hätte, wenn sie
nicht durch außerordentliche Umstände eines allgemeinen
Wohlergehens gemildert wurden. Dies ist in England der Fall
gewesen; wie es jedoch mit allen Ausnahmen von der Regel geht, so
hat es ein [bookmark: page219]entgegenwirkendes Princip erzeugt, das früher
oder später eine Reaction auf das System bewirken wird.

		Bisher hat England das Monopol schätzbarer Kenntnisse besessen.
Geschützt durch seine Lage, ist es von der Industrie zum
Zufluchtsort erwählt worden, und, durch Freiheiten aller Art
begünstigt, hat es auf eine unvergleichliche Weise geblüht. Die
sonderbare Einrichtung des Reiches, in welchem National-Charakter
und Eroberung gegenseitig Ursach und Wirkung gewesen sind, hat in
diesen kleinen Theil, der als Sitz der Macht das Ganze regulirt,
eine Fluth von Reichthümern geleitet. Dies ist die günstige Seite
der Frage, und auf derselben findet man die zeitlichen Vortheile,
welche die Menschen verleitet haben, einem Uebergewicht
nachzugeben, dem sie sonst wohl Widerstand geleistet haben
möchten.

		Die ungünstige Seite steht besonders mit den Ereignissen der
letzten dreißig Jahre in Verbindung. Um den Folgen der
französischen Revolution entgegen zu arbeiten, hat die Aristokratie
einen Krieg geführt, der dem Lande eine Summe kostete, die noch in
Form der Staatsschuld über der Nation schwebt, und die sehr
wahrscheinlich eine Veränderung in dem Wohlergehen derselben
hervorbringen wird. Bei der aufblühenden Industrie in allen übrigen
Ländern wird es für England nothwendig, die Arbeitspreise
herunterzudrücken, um die Artikel eben so billig wie andere
Nationen herstellen zu können, und die Preise der Lebensmittel
emporzuhalten, um die Abgaben zahlen zu können. Diese beiden Punkte
haben den äußersten Grad von Armuth erzeugt, die sich der Nation
wie ein Gewicht angehängt hat, und welche die Rivalität fremder
Mitbewerbung unterstützt. Es werden jährlich dreißig Millionen
Dollars durch die Nation bezahlt, und der größte Theil [bookmark: page220]dieser Summe
besteht aus gesetzlichen Strafen, die ihren Grund in der besonderen
Regierungsform des Landes haben.

		Da die Grundstücke von England unantastbar sind, so würde kein
Monarch im Stande gewesen sein, Pitt's System durchzuführen, wenn
die Reichen nicht eingewilligt hatten; was das Volk oder die Masse
anbetrifft, so hatte sie keinen hinreichenden Grund dazu. Um diese
Anstrengungen und ihre Folgen zu beurtheilen, wird es nöthig sein,
die großen Summen zu betrachten, welche während des letzten Krieges
durch Großbritannien jährlich ausgegeben wurden; und dann möge man
sich nach den Wohlthaten umsehen. Eine Folge, die man nicht in
Abrede stellen kann, ist die, daß die Industrie unter dem Einfluß
derselben Ursachen das Königreich verläßt, unter denen sie das Land
betreten hat. Ich meine damit nicht, daß Capitalisten aus dem Lande
gehen, wie früher aus Flandern, sondern daß die Geschicklichkeit
auswandert, um sich den übertriebenen Anforderungen des Staates zu
entziehen. Ich kann aber auch noch weiter gehen und behaupten, daß
das Capital ebenfalls das Land verläßt. Es bedarf einer längern
Zeit, um die Quellen des Wohlergehens einer Nation zu verderben,
als die eines Individuums; und wir dürfen nicht schon nach einem
Tage ein Resultat verlangen. Dennoch sind diese Resultate bereits
sichtbar. Sie zeigen sich in dem gemäßigten Ton der Regierung, in
ihrer Abneigung gegen Krieg, und in einer gänzlichen Umänderung
ihrer auswärtigen Politik.

		Es ist ganz einleuchtend, daß die englische Aristokratie sich in
einem Zustande fortwährender Unruhe befindet. Das verzweifelte
Mittel des Herrn Pitt, – sein Kreuzzug gegen die Rechte des Volks,
– hat bereits seine Reaction erzeugt. Der menschliche Geist läßt
sich nicht nach [bookmark: page221]einer Seite ungewöhnlich ausdehnen, ohne nach
der andern hin zurückzuschlagen, wenn er wieder frei ist.

		Das Zurückspringen des gegenwärtigen Zustandes der englischen
Aristokratie wird in politischer und geselliger Beziehung darin
bestehen, daß sie anfangen wird, sich künftighin besser zu
benehmen. Nie hat es vielleicht eine Periode in der Geschichte
einer Nation gegeben, wo sich die Gewalt so unbestritten in den
Händen Weniger befand, und wo die Ausübung derselben so offen
getadelt wurde.

		Ich habe bereits angeführt, daß eine der Folgen des erzwungenen
Wohlstandes, die aus Pitt's System hervorging, diejenige gewesen,
eine gefährliche Kaste ins Leben zu rufen, die zwar keine
unmittelbare Verbindung mit der Regierung hatte, auf der andern
Seite aber zu mächtig war, um übersehen zu werden. Sir James
Mackintosh hat in seiner Geschichte der
Revolution von 1688 gesagt, »die Constitution schreibe dem Könige
die Macht zu, Pairs zu ernennen, entweder um öffentliche Dienste zu
belohnen, oder um öffentlichen Staatsämtern eine gewisse Würde zu
verleihen, oder um Geschicklichkeit und Kenntnisse für die
Gesetzgebung zu gewinnen, oder um die Schläge der Zeit durch
Hinzufügung neuer Reichthümer zu einer verfallenen Aristokratie
wieder gut zu machen.« Gegen die Wahrheit dieser Worte läßt sich
nichts anführen; es müßte jedoch noch hinzugefügt werden, »oder
irgend etwas Anderes.« Herr Pitt dehnte diese constitutionellen
Beweggründe dahin aus, daß er einen feindlichen Reichthum
neutralisirte, welcher dem Reichthum hätte gefährlich werden
können, der sich bereits im Besitz der Macht befand. Seit der
Thronbesteigung Georgs III. ist die
Anzahl der Pairs beinahe verdoppelt worden. Außer diesem Zuschuß
zum Hause der Lords sind eine Menge irischer [bookmark: page222]Pairs ernannt worden, welche
durchaus nur politische Aristokraten sind. Gesellige Bestechungen
sind freigebig in Form von Baronets-Titeln ausgetheilt worden, und es giebt
deren jetzt nahe an Tausend im Lande.

		Dies ist aber die Weise, ein System zu erhalten, welches sich
jedoch bald erschöpfen wird. Der Adel ist, besondere Fälle
ausgenommen, nicht länger eine Auszeichnung für einen Gentleman,
und würde von jedem Manne mit irgend einer wichtigen geselligen
Stellung ausgeschlagen werden, außer unter Umständen, wie ich sie
bereits erwähnte. Ein Rechtsgelehrter, ein Künstler, Arzt oder
Soldat könnte den Adel annehmen, ohne getadelt zu werden; ein
gewöhnlicher Civilist jedoch schwerlich. Ohne diese erleichternden
Umstände würde es eine Art von ridicule auf einen Mann oder eine Frau von Welt
werfen, »Sir John« oder » Myladi« genannt zu werden.

		Der Fall steht etwas anders, aber nicht viel besser mit den
Baronets. Ich glaube, es wird nicht mehr leicht sein, einen Mann
von Familie zu finden, der sich anders zu einem Baronet erheben
lassen würde, als zur Belohnung persönlicher Verdienste; selbst das
irische Pairsthum wird nicht mehr beliebt.

		Sie werden sehr leicht die Nothwendigkeit einer Veränderung in
den Institutionen Englands einsehen, wenn Sie sich die Sache näher
betrachten. Die Gefahr rührt eben sowohl von den Reichen wie von
den Armen her: von den Reichen, weil sie durch das Wahl-System von
der Gewalt ausgeschlossen sind; und von den Armen, weil sie auf das
Minimum physischer Genüsse beschränkt sind, und doch durch ihre
Anzahl und ihre Intelligenz eine Bedeutung haben. [bookmark: page223]

		Was die Reichen anbetrifft, so sind doch die Ansprüche mit dem
sich mehrenden Reichthum der Nation so bedeutend gewachsen, daß sie
kaum noch im Stande sind, ihnen zu genügen. Die Preise eines Sitzes
im Parlament haben fast die Regelmäßigkeit eines Tarifs angenommen;
die Durchschnittsausgabe für eine gewisse Reihe von Jahren ist auf
tausend Pfund jährlich angesetzt. Wenn die englische Regierung
genau eine Geldregierung wäre, so würde ihre Sicherheit drei Mal so
groß sein, als sie es jetzt ist; denn alsdann würde sogleich einer
ihrer mächtigsten Feinde neutralisirt sein; aber dem ist nicht so;
denn obgleich sie sich auf Geld basirt, so ist doch Alles so
gewendet, daß sich mit Geld eigentlich nur wenig erreichen läßt.
Herrschte zwischen den Armen und Reichen nicht eine natürliche
politische Antipathie, so würden sie sich bald vereinigen, und eine
Veränderung hervorbringen.

		Es würde ein Meisterstreich der Politik sein, durch die
Aufhebung des Wahlsystems nach Ortschaften eine Repräsentation nach
der Kopfzahl einzuführen, und dadurch den ganzen Reichthum des
Staates zum Verbündeten der Regierung zu machen. Eine Geldregierung
in voller Thätigkeit ist bei einem fleißigen und klugen Volke an
Stärke nur einem Regierungssystem zu vergleichen, welches sich auf
Volksrecht basirt; es ist jedoch diejenige Regierung, welche die
menschliche Gesellschaft am meisten verderben und erniedrigen
würde.

		Wenn ich von der Intelligenz der Armen in England rede, so will
ich damit nicht eben sagen, daß sie sehr weit gediehen; der Anbau
der Kenntnisse, welche sich auf die Ausübung der mechanischen
Künste beziehen, die Wohlfeilheit der Bücher und der allgemeine
Geist der Zeit haben unter der arbeitenden Classe von England eine
Menge [bookmark: page224]Leute herangebildet, die scharf in ihren
Untersuchungen, häufig beredt und durch ihre Stellung sehr wohl
bekannt mit den natürlichen Rechten sind, die man ihnen geraubt
hat. Diese Leute wirken mächtig auf das Gemüth ihrer Mitbürger; zu
ihnen gehörte Paine.

		Ein Bericht über das Vermögen der grundbesitzenden Aristokratie
von England könnte Sie leicht auf irrige Begriffe in Bezug auf
ihren Reichthum und ihre Gewalt führen, in so fern diese mit
einander in Verbindung stehen. Als ich mich neulich mit einem Manne
unterhielt, der im ganzen Königreiche am besten von den
Gegenständen dieser Art unterrichtet sein soll, kam ich auf das
große Einkommen des Lord Grosvenor,
welches man auf 300,000 Pfund Sterling jährlich schätzt. Er lachte
über diese Uebertreibung, und erzählte mir, er glaube nicht, daß
sich im ganzen Königreiche ein Mann befinde, der die Hälfte davon
habe; und er kenne nur fünf bis sechs, deren Einkommen sich auf
hunderttausend Pfund belaufe.

		Von diesen großen Einkommen geht jedoch immer viel ab, wenn sie
auch wirklich existiren. Das Gut ist zwar da, und der Besitzer
bringt so viel heraus, als er nur irgend vermag; in der Regel ist
jedoch so viel an Wittwengehalt und Pensionen für jüngere Söhne zu
zahlen, daß dies allein schon die Hälfte der Einkünfte verschlingt.
Mein Freund ist genau mit einem hiesigen Manne von Rang bekannt,
den ich ebenfalls kenne; und von seinem Gute sprechend sagte er:
»Das Gerücht wird Ihnen erzählen, Lord – habe jährlich 100,000
Pfund Einkünfte; er hat aber in der That nur sechzigtausend, wovon
ihm nach allen Abzügen nur vierzigtausend verbleiben.«

		In der Rechtlichkeit liegt so viel Unwiderstehliches, [bookmark: page225]und man fühlt eine
solche Hochachtung für diejenigen, welche menschliches Gefühl den
weltlichen Interessen vorziehen, daß ich mich nicht enthalten kann,
einige Umstände anzuführen, die mit der Geschichte dieses
Edelmannes in Verbindung stehen, und die mir mein Freund
erzählte.

		Lord – wurde als ein jüngerer Sohn geboren. Die Thorheiten
seines Vaters ließen eine Schuld zurück, die sich beinahe auf eine
Million Dollars belief. Der ältere Sohn und Erbe verweigerte die
Uebernahme der Schuld, die mit dem Gute nicht in Verbindung stand.
Dem jüngern Bruder hatte man eine mäßige Pension ausgesetzt. Um
diese Zeit wurde mein Freund beauftragt, dem Letztern die Heirath
einer Dame vorzuschlagen, welche die Erbin eines großen Gutes mit
nicht weniger als sechzigtausend Pfund Einkommen war. Er vernahm
den Vorschlag, wurde roth und erklärte, wenn er jemals heirathe, so
habe er seine Wahl bereits getroffen. Bald darauf heirathete er
seine jetzige Frau, die buchstäblich ohne Vermögen war. Einige
Jahre später starb sein älterer Bruder ohne Kinder, und er folgte
ihm im Besitz seiner Titel und Güter. Von diesem Augenblick an traf
er solche Maßregeln, daß er in wenigen Jahren die Schulden seines
Vaters bis auf den letzten Schilling bezahlte, und dann erst lebte
er mit dem Aufwande, der sich für seine Stellung schickt.

		Ich will dem englischen Adel nicht eben die Freigebigkeit
absprechen; was jedoch die zu Weihnachten vertheilten warmen
Kleidungsstücke und die Fässer Bier anbelangt, von denen man so oft
in den hiesigen Journalen liest, so erregen diese Redensarten hier
nur ein Lächeln; dennoch habe ich Lord – nie gesehen, seit ich die
erwähnten Umstände von ihm erfahren, ohne ihn innerlich
hochzuachten. Er hat seinen Lohn dafür bekommen, denn seine Frau
ist [bookmark: page226]von der
Art, daß sie nie Veranlassung geben wird, seine Wahl zu
bereuen.

		Ein Engländer hat so eben ein Buch herausgegeben, welches von
den Uebertreibungen handelt, die in Bezug auf die Einkünfte des
Landadels herrschen. Er hat eine sehr einfache Methode befolgt, um
seine Behauptung zu beweisen. »Das Gerücht legt dem Lord A–
dreißigtausend Pfund jährliche Revenuen bei,« sagt er; »nun wissen
wir Alle, daß seine Güter aus diesen und jenen Besitzungen
bestehen,« die er namhaft macht. Er führt jetzt an, wie viel Acres
diese Besitzungen enthalten. Was ein jeder Acre in den
verschiedenen Grafschaften bringt, ist wohl bekannt; und indem er
den Ertrag eines jeden Acres auf zwei Pfund anschlägt, so schließt
er ganz richtig, daß neuntausend Acres nur achtzehntausend Pfund
bringen können. Auf diese Weise fährt er fort, an concreten Fällen
zu beweisen, – der meinige war nur angenommen, – auf welche
unerhörte Weise in diesen Dingen übertrieben wird. Bei der
Schätzung des Kampfes zwischen dem Reichthum, der sich in der Macht
befindet, und demjenigen, der durch das gegenwärtige System von der
Macht ausgeschlossen ist, haben sie demnach die Hälfte von jenem
abzuziehen.

		Dennoch ist die Aristokratie dieses Landes äußerst mächtig. Sie
hat ein starkes Nationalgefühl auf ihrer Seite, wovon ein Theil
seinen guten Grund hat, während ein anderer höchst abgeschmackt
ist. Mit Aristokratie meine ich nicht allein die Pairs und ihre
Erben, sondern die ganze Classe, welche die Gewalt der Regierung in
Händen hat, und mit jenen, so wie unter sich, durch die Bande des
Bluts verbunden ist; denn Sie dürfen nicht vergessen, daß das
Unterhaus mit wenigen Ausnahmen nichts Anderes ist als das
Oberhaus. Die beiden Häuser [bookmark: page227]mögen zuweilen nicht mit einander
übereinstimmen, dies ist jedoch nur eine Differenz, wie sie
zwischen Compagnons eines Geschäfts stattfindet, und wie die Pairs
selbst zuweilen unter einander verschiedener Meinung sind.

		Der englische Gentleman hat das Verdienst des Muthes, der
Männlichkeit, Klugheit und des guten Benehmens. Man denkt von
seiner Moral zu schlecht, und kann ihm eigentlich nur gewisse
Vorurtheile vorwerfen. Wir haben z. B. in unsern nördlichen
Provinzen nur wenige Familien, deren Söhne Anstand nehmen würden,
die Handlung zu erlernen; – in England ist es anders. Die mit
diesem einen Gegenstand verbundenen Vorurtheile bilden in Europa
die Hälfte der Ursachen zu Schlechtigkeiten. Derjenige Mann,
welcher Anstand nehmen würde, seinen Namen mit einer Handelsfirma
in Verbindung zu bringen, ist im Stande, sein ganzes Leben mit
Gemeinheiten und vielleicht Verbrechen hinzubringen, die ihn zum
Auswurf der menschlichen Gesellschaft machen. Diese Denkungsart
nimmt in England zwar täglich mehr ab; doch ist sie noch immer
mächtig genug. Männer von Familie lassen sich selten offen mit dem
Handel ein, obgleich sie es oft heimlich thun. Die Armee, die
Flotte, Kirche und die Regierung sind sonst ihre einzigen
Hülfsquellen. Dies hat beim gegenwärtigen System zu sehr verhaßten
Mißbräuchen geführt. Gelegentlich sieht man einige dieser Leute an
der Barre, aber mehr als Verbrecher, denn als Advocaten. Dieser
Stand wird in der Gesellschaft noch geduldet, da er den Weg zum
Pairthum und zum Parlament bahnt; aber er verlangt zu viel Mühe und
Arbeit, als daß er oft ergriffen würde. Ein Arzt steht in England
höher als in irgend einem andern Lande; in der feinen Gesellschaft
wird er doch kaum für voll gehalten. [bookmark: page228]

		Die jüngern Söhne der Pairs ergreifen alle Stände, nur nicht den
eines Arztes. Ein Pfarrer kann Erzbischof von
Canterbury werden, ein Arzt höchstens Baronet, wornach man nicht sehr verlangt.

		Die nämlichen Eigenschaften der englischen Aristokratie haben
sie natürlich bei dem Volke in Gunst gesetzt. Etwas von diesen
Eigenschaften verdanken die Edelleute dem Klima, welches der Jagd
sehr günstig ist, und etwas der Natur des Staates, der den
Unternehmungsgeist befördert. In physischer Beziehung sind sie
weder stärker, größer, noch thätiger als wir, doch sind sie mehr
den Lieblingsübungen ergeben. Die Armee ist bisher gänzlich ihr
Eigenthum gewesen; denn es ist für eine solche Regierung nöthig,
sie in den Händen derjenigen zu erhalten, die da herrschen. Das
Kaufen der Stellen harmonirt vollkommen mit einem solchen Systeme.
Die Lage des Königreichs und sein Reichthum veranlassen zum Reisen.
Der Einfluß dieses letzteren kann kaum überschätzt werden, und
keine Nation hat so viele Gründe, ihre Heimath zu verlassen, als
die britische.

		Die Engländer reisen der Oekonomie halber; denn wenn ihr
wirkliches Einkommen auch gering ist, so vermehrt sich dasselbe
dadurch von fünf zu fünfundzwanzig Procent. Früher reisten nur
Leute von Rang, die sich vor der übrigen Nation durch Geschmack und
Freigebigkeit auszeichneten; jetzt reiset jedoch ein Jeder. Der
englische Charakter hat auf dem Continent dadurch verloren, die
Nation selbst jedoch bedeutend gewonnen.

		Der englische Gentleman schont weder seine Person im Kriege,
noch bei Volksaufständen; er würde auf keinen Fall in der
französischen Revolution Paris dem Pöbel [bookmark: page229]überlassen haben [bookmark: text18]F18. Dies sind lauter
Eigenschaften, welche die Masse einnehmen. Obgleich eine starke und
wachsende Feindseligkeit gegen die privilegirten Classen besteht,
so findet man doch noch bei einem Theil der Nation ein tiefes
Gefühl von Achtung und selbst Zuneigung für dieselben. Vielleicht
war nie eine Aristokratie weniger durch den Genuß ihrer Vorrechte
entnervt oder eingeschläfert als diese, welches man dem Umstände
zuschreiben muß, daß die großen Rechte und Freiheiten des Publikums
sie stets wachsam erhielten.

		Bei einem Kampfe der Aristokratie mit der Masse ist von der
Männlichkeit und dem Muthe der ersteren viel zu erwarten, denen
noch dazu die Gewohnheit des Herrschens und Combinirens zu Hülfe
kommt; die große Intelligenz unter dem Volke würde jedoch auch sehr
bald Männer herausfinden, die im Stande sein möchten, seine
Angelegenheiten mit Glück zu leiten. Obgleich sich eine ausgedehnte
Reform durch die novi homines
unterstützt finden würde, so möchte dies mit einer Revolution wohl
schwerlich der Fall sein; denn der kürzlich Reichgewordene wird
stets bei derjenigen Partei gefunden, die sich den Rechten des
Volkes widersetzt.

		Der Theil des gegenwärtigen Einflusses der Aristokratie, der
verrucht und trügerisch ist, steht mit einem weit verbreiteten
Systeme studirter Mißdeutungen und Mißbräuche der Kirche in
Verbindung. Da ich wahrscheinlich Gelegenheit haben werde, einen
Brief über diese letztern zu schreiben, so will ich jetzt nur die
ersteren berühren. [bookmark: page230]Während die Aristokratie so wohlerzogen und
weniger geneigt ist, einen unduldsamen Sinn an den Tag zu legen als
die nächste Classe unter ihr, so kann ich sie doch nicht von dem
Vorwurf frei erklären, dazu beigetragen zu haben, daß viele
Verleumdungen gegen uns in Umlauf gesetzt wurden, durch welche man
uns während des letzten halben Jahrhunderts schmähte. Sie mag die
Verräther verachten, doch liebt sie den Verrath.

		Der ganze Codex von Vorurtheilen und falschen politischen
Maximen, den man hier in der Grafschaft trifft, ist die Folge eines
Systems, an dessen Spitze die Aristokraten stehen. Die Engländer
weichen von den andern europäischen Nationen, bei denen die Gewalt
exclusiv ist, in dem Umstande ab, daß die Nation Freiheiten hat.
Eine Freiheit ist an und für sich selbst keine Macht, sondern nur
ein Schutzmittel gegen die Mißbräuche der
Macht. Da man der Presse nicht den Mund stopfen konnte, so
wurde es nöthig, sie zu einem Instrument zu machen, um Lügen damit
in Umlauf zu setzen. Kein Mittel zu Erreichung eines solchen
Zweckes ist so wirksam, als das, Vorurtheile zu erschaffen. Die
Vereinigten Staaten, ihr System, Nationalcharakter, ihre
Geschichte, ihr Volk, ihre Manieren und ihre Moral sind aus guten
Gründen zu Gegenständen dieser Angriffe gemacht worden; da ich
jedoch später noch Gelegenheit haben werde, von der
anglo-amerikanischen Frage zu handeln, so werde ich hier nur
oberflächlich von diesen Dingen reden.

		Vor sechsunddreißig Jahren waren wir Beide Schulkameraden in dem
Hause eines Geistlichen von der echtenglischen Schule. Dieser Mann
war ein Inbegriff der nationalen Vorurtheile und in einiger
Beziehung des Nationalcharakters. Er war der Sohn eines Geistlichen
in [bookmark: page231]England,
hatte regelmäßig alle Grade zu Oxford durchgemacht, besaß eine
große Ehrfurcht vor dem Könige und dem Adel, war nicht müßig, seine
Verachtung über jegliche unfeine Clique und Meinungsverschiedenheit
auszusprechen, war durchdrungen von der Unsittlichkeit der
französischen Revolution, und gegen uns nicht besonders
nachsichtig, obgleich er unser Brot aß, – zwang Sie und mich, den
Virgil mit den Eklogen und den Cicero mit der schweren Phrase
anzufangen, womit die Rede zu Gunsten des Poeten Archias beginnt, »weil ihre Verfasser sie nicht zu
Anfange des Buchs gesetzt haben würden, wenn sie nicht zuerst
gelesen werden sollten;« verschwendete sein Geld und häufig das von
Andern dazu; – hielt alte Formen der Kirche hartnäckig aufrecht, –
haßte einen Demokraten wie den Satan, – machte täglich seine
Scherze über Herrn Jefferson und die schwarze Sara, niemals
vergessend, seine Zügellosigkeit mit der strengen Sittlichkeit
Georgs III. zu vergleichen, dessen Geschichte ihm zum Unglück
ziemlich unbekannt war, – betete des Sonntags inbrünstig, –
lästerte alle Institutionen, Kirchen und Gesetze Montags und
Sonnabends, nur die von Alt-England nicht, – und lebte, wie später
bekannt wurde, in vinculo matrimonii
mit anderer Männer Weiber.

		Sie wissen, daß diese Skizze richtig ist. Nun will ich gerade
nicht alle diese Züge für nationell ausgeben; doch sind es die
Vorurtheile und die Verdammung aller derjenigen, die anders denken,
so wie die Blindheit gegen eigene Fehler. In dieser Beziehung hat
sich die Kirche, deren Mitglied unser alter Lehrer war, selbst
geschadet, während sie dem Staate einen großen Dienst leistete. Sie
hat auf die öffentliche Meinung so zu wirken gewußt, daß es
Millionen Engländer für ein Verbrechen halten, die Regierung
reformiren zu wollen. Ich denke, Sie werden bemerkt [bookmark: page232]haben, wie selten man einem
englischen Staatsverbesserer seinen
ehrlichen Charakter gelassen. Gewöhnlich hat man damit angefangen,
den Liberalen ihre Geburt und ihren Stand vorzuwerfen. Mit diesen
Angriffen hat man sich an die abgeschmackten Gefühle gewendet,
welche die Aristokratie in der Masse anzupflanzen gewußt, und nach
denen man glaubt, Geburt und Vermögen seien durchaus zu
bürgerlicher Tugend nothwendig. Derjenige, welcher in Frankreich
einem Manne seine Abkunft zum Vorwurfe machen wollte, würde mehr
dadurch verlieren als gewinnen; und doch ist es eine Waffe, die in
England beständig gehandhabt wird. Richtet man damit nichts aus,
greift man den Charakter an.

		Es scheint mir zwischen den englischen Institutionen und
englischen Gesinnungen eine eigene Uebereinstimmung zu herrschen.
Die Freiheit des Landes besteht aus Privilegien, die den Bürgern
ein gewisses Quantum persönlicher Rechte sichern, und nicht aus
einem großen System, welches die Rechte Aller feststellt. Ich glaube, die Engländer handeln
als Individuen mehr wie es ihnen beliebt, als irgend ein anderes
Volk auf der Erde; während ich in dem Augenblick, wo sie als Masse
zu denken und zu handeln beginnen, keine Nation kenne, bei welcher
die öffentliche Meinung unter einem so großen Einflüsse künstlicher
und willkürlicher Regeln stünde als bei dieser. Bei uns findet
beinahe das Gegentheil statt.

		Ich habe nur wenig über den Einfluß zu sagen, den die
Aristokratie durch die Achtung ausübt, welche die untern Stände vor
ihr haben; diese sind, so sonderbar es auch klingen mag, stolz auf
ihren Adel. Ein solches Gefühl kann nur durch Unterdrückung der
weniger Großen entstanden sein, und es rührt auch zum Theil daher,
daß [bookmark: page233]die
Großen dem Volke zu fern stehen, um genau von ihnen gekannt zu
werden. Dieser sonderbare Stolz besteht trotz jeglichen Gewäsches
über Freiheit; und ich darf behaupten, niemals einen Engländer
getroffen zu haben, der nicht die Verdienste eines Edelmannes in
gewisser Beziehung nach seinem Range beurtheilte, wenn er nicht
selbst in einem freien und fortgesetzten Verkehr mit Männern von
Rang lebte. Ich habe den englischen Adel gerade so gefunden, wie
ich Ihnen denselben beschrieben; oft habe ich jedoch vergebens die
aristokratische Miene, die aristokratischen Ohren, die
aristokratischen Finger, die aristokratischen Nägel und die
aristokratischen Füße gesucht, von denen so viel geredet,
geschrieben und gesprochen wird. Ich habe Ihnen nicht erst zu
sagen, daß ein englischer Edelmann in moralischer Beziehung
ziemlich so ist, wie ein Mann von Rang in einem großen civilisirten
Reich sein muß; und in physischer Beziehung ist er gerade so wie
ein anderer Mensch. Zuweilen sind seine Ohren etwas bemerkbarer als
gewöhnlich; doch hat er kein Privilegium, nach welchem dieselben
kleiner sein sollten, als die seiner Umgebung.

		Ich glaube, das Gefühl der Hochachtung ist so sehr mit aller
Gewohnheit des Denkens und Empfindens der ganzen Nation verwebt,
daß der englische Adel noch lange Vortheil davon ziehen wird, bis
der Strom der Veränderung durch unweises und unnatürliches
Eindämmen so viel Gewalt bekommen hat, daß ihm nichts mehr zu
widerstehen vermag.

		Man findet in England nicht so viel fürstlichen Adel, wie auf
dem Continent von Europa, den man noch für würdig hielte,
königliche Verbindungen zu schließen. In Bezug auf Blut, moderne
Verbindungen und Alter gehören [bookmark: page234]die englischen Edelleute zu der,
niedrigsten Classe in ganz Europa; ihre Wichtigkeit ist nur ihrer
besonderen politischen Verbindung mit einem der ersten, wenn nicht
dem ersten Staate in der Christenheit
zuzuschreiben. Ich glaube nicht, daß ihr Privatreichthum den der
großen Edelleute auf dem Continent übersteigt, – den französischen
Adel ausgenommen; doch giebt es hier eigentlich keinen niedern
Adel, da die jüngern Söhne stets zur Classe der Gemeinen gehören.
Als die Howards des fünfzehnten Jahrhunderts so eben aus der
Dunkelheit heraustraten, sanken die Guzman, die Arenberg und hundert andere Häuser von
fürstlichem Range zu dem Zustand hinab, in welchem sie sich jetzt
befinden. Die Vorfahren von Talleyrand wurden hundert Jahre vor der
Zeit, wo der erste Howard geadelt wurde, ihrer Besitzungen als
souveraine Grafen beraubt.

		Was die alten Baronien betrifft, die unter den englischen Titeln
figuriren, so stammen sie von einer Classe von Leuten her, welche
vor fünfhundert Jahren die Untergebenen der Guzman und Perigords
und nicht ihres Gleichen gewesen sein würden. Es scheinen mir in
dieser Beziehung zwei Irrthümer obzuwalten, – nämlich derjenige,
daß man die Wichtigkeit des englischen hohen Adels überschätzt, –
und derjenige, daß man den niedern Adel nicht nach seiner ganzen
Wichtigkeit würdigt. Alle diese Dinge sind jedoch äußerst
unwichtig.

		 

		Ende des ersten Bandes.

			[bookmark: foot18]Als England in den Jahren 1830 und 1831 mit einer
Revolution bedroht war, eilten die reisenden Engländer in ihre
Heimath, um auf dem Platze zu sein.
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